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Wir win ar do daſte di
Graf Bülow hat bei der Taufe des Linienſchiffes N in

Kiel am Sonnabend dieſe Frage aufgeworfen. Und beant-
wortet hat er ſie ſo:

Sicher ruhend in der Eintracht der Fürſten und Stämme:
Kleinen und Großen das Maß ihres Rechts nach Geſetz und
Verfaſſung verbürgend; hilfreich den Schwachen; wachſende
Wohlfahrt und Ordnung im Jnnern; aller ehrlichen Arbeit
freie Bahn; jeder Tüchtigkeit ein herzliches Willkommen.

„Eintracht der Fürſten und Stämme!“ Ja, um
die Eintracht der Stämme braucht der Reichskanzler nicht be-
ſorgt zu ſein. Nicht aus eigenem Antrieb, ſondern von deſ-
potiſchen Fürſten getrieben, haben ſich die deutſchen Stämme
früher blutig zerfleiſcht. So wenig wie je haben ſie jetzt Luſt,
in Unfrieden mit einander zu leben. Wie wenig aber die Ein-
tracht unter den Fürſten ſelbſt heute noch geſichert iſt, hat dem
Kanzler das nicht der Streit um Lippe bewieſen Und
weiß er nicht, wie verſchieden die Geſchmacksrichtungen unter
den Fürſten ſind Hat nicht beiſpielsweiſe der Großherzog
von Baden dem Karlsruher Bürgermeiſter beſonders warm zu
einer Rede gratuliert, in welcher der Vertrauensmann des
deutſchen Kaiſers, nämlich Graf Bülow, keine allzu zarte Be
urteilung erfuhr? Wie war ferner bis in neue Zeit das Ver-
hältnis der Fürſten von Reuß ältere Linie zu den Hohen-
zollern Auch über das perſönliche Verhältnis einiger anderen
deutſchen Fürſten zu einander iſt mancherlei gemunkelt worden.

„Kleinen und Großen das Maß ihres Rechte nach
Geſetz und Verfaſſung verbürgend.“ So alſo
wollen wir das Deutſche Reich Wirklich ſo? Oder hat der
Kanzler nur das geſagt, ohne ſich klar zu werden, daß er das
Jdeal des mittelalterlichen Ständeſtaates, nicht aber
das des modernen Verfafſfungsſtaates, damit geprieſen
hat? Jm nittelalterlichen Ständeſtaat iſt den Großen und

leinen jedem ein deſonderes Maß des Rechtes zugeteilt;
in modernen Rechtsſtaaten aber gilt wenigſtens auf dem Papier
der Grundſatz: Gleiches Recht für alle! Aber der
Spruch wollte dem preußiſchen Miniſterpräſidenten nicht aus
der Kehle, ſo ſchön er auch klingen mag. Jm preußiſchen
Dreiklaſſenſtaate von gleichem Recht für alle reden
man könnte daran wahrhaftig erſticken! Es darf kein be-
ſonderes „Maß des Rechts“ für die Großen und keins für die
Kleinen geben. An dieſem beſonderen Maß hat das deutſche
Volk gerade ſchon genug. Jn der Tat gibt es ein beſonderes
Maß des Rechts für Offiziere und Chargierte, wenn ſie Unter-
ebene malträtiert haben, und ein anderes „beſonderes Maß“für gequälte Soldaten, die ſich nur leicht an einem Vorgeſetzten

vergreifen. Will des Deutſchen Reiches Kanzler dieſen Unrechts-
zuſtand als Rechtsnorm verewigt wiſſen Es giebt auch ein
beſonderes Maß von Recht für Unternehmer, die durch ſchwarze
Liſten unbequeme Arbeiter von Fabrik zu Fabrik, von Schacht
zu Schacht, von Werkſtatt zu Werkſtatt treiben, und ein an-
deres „beſonderes Recht“, wenn Arbeiter nur Streikpoſten
ſtehen, um ihr Koalitionsrecht auszuführen. Erſcheint dem
Reichskanzler dieſes zweierlei Recht als Jdealzuſtand Wahr-

1 (Nachdruck verboten.)Das Goldmacherdorf.
Eine anmutige und wahrhafte Geſchichte für Schule und Haus.

Von Heinrich Zſchokke.

1. Wie Oswald aus dem Kriege kommt und
was die Leute ſagen.

An einem Sonntag nachmittag ſaßen im Dorfe Goldenthal
die jüngeren Knaben und Mädchen unter der alten Linde und
ſangen, oder lachten, wenn einer aus dem Wirtshaus herhor-
ſolperte, der zu tief ins Glas geſchaut hatte. Die anderen
Bauern mit ihren Weibern ſaßen in drei Wirkshäuſern und
tranken und ſpielten und jauchzten oder balgten, wie es denn
nun ſo geht, wenn Wein und Bier wohlfeil ſind.

Da kam ein großer ſtarker Mann ins Dorf. Er mochte in
den Dreißigern ſein, hatte einen grauen Rock an, einen langen
Säbel an der Seite, auf dem Rücken einen Haberſack. Er
ſah gar wild drein, denn er trug über der Stirne eine große
Narbe, und unter der Naſe einen ſchwarzen Schnurrbart, daß
alle Kinder davonliefen.

Aber ein paar alte Frauen, die er anredete, erkannten ihn
ſoaleich, und ſchrien: „Ei, das iſt ja Schulmeiſters Oswald,
der vor ſiebenzehn Jahren unter die Soldaten ging. Nein,
ſchau auch, wie iſt er gewachſen und groß geworden!“ Und
wie die Weiber ſo ſchrien, kam alt und jung aus den Wirts-
häuſern und von der Linde herbeigelaufen, und bald war das
ganze Dorf um den Oswald verſammelt.

Oswald gab allen ſeinen ehemaligen Bekannten die Hand,
war ſehr freundlich mit allen und fagte, er wolle nun wieder
bei ihnen in Goldenthal wohnen, habe das Soldatenleben ſatt,und ſa froh, mit dem Leben davongekoinmen zu ſein. Nun

wollte ihn jeder in ein Wirtshaus ziehen, der eine links, der
andere rechts; man müſſe eins zum Willkommen trinken; er
müſſe von den Kriegsgeſchichten erzählen. Oswald aber dankte
ihnen und ſprach: „Jch bin vom Wandern müde und will
ausruhen. Wer wohnt in meines verſtorbenen Vaters Haus,
und wer beſorgt die Aecker desſelben?“

Alſobald trat der Müller hervor und ſagte: „Jch habe den
Weber Steffen hineingetan, und ihm Haus und Feld in Zins
gegeben. Nun aber muß er ausziehen, da Du wiedergekommen Blumen beigeſteuert un

und dir Mansfelder Kreiſe.

li der ſich gern als er-füllt vom „modernen Geiſt“ bezeichnen läßt, der für Fichte und
Kant ſchwärmt, hätte man eine andere Auffaſſung über das
„Maß des Rechts“ im heutigen Staate erwarten ſollen.

„Hilfreich den Schwachen!“ „Wachſende Wohl-
fahrt und Ordnung im Jnnern.“ Der Kanzler hilſt
den Schwachen durch Scharfmacherpolitik und Brotwuchertarife
Und Ordnung im Jnnern bei ſtets wachſenden Deſizits,
wachſenden Schuldenlaſten, bei einem Zuſtande, in dem man
durch Zuſchußanleihen die Schranken der Verfaſſung durch-
bricht, um ſich doch irgendwie das nötige Geld zu verſchaffen.

Hilfreich den Schwachen, denen man die Jnvalidenrente
nimmt, denen man die Unfallrente kürzt, denen man das
Wahlrecht raubt, weil ſie einige Almoſenbrocken in Anſpruch
nehmen mußten!

„Aller ehrlichen Arbeit freie Bahn!“ „Jeder Tüchtig-
keit ein herzliches Willkommen!“ Weiß der deutſche Kanzler
nicht, wie die „freie Bahn“ durch den Adel und das Korps-
ſtudententum, die ſich den Nichtadeligen breit vorlagern, ver-
ſperrt wird Und wie wird in Preußen Deutſchland die
Tüchtigkeit bewillkommnet? Richtet man nicht immer höhere
Zollſchranken zum Schutze gegen die Tüchtigkeit fremder Völker
auf Jagt man nicht die fleißigen und ernſten ruſſiſchen
Studenten als Schnorrer und Verſchwörer aus dem Lande?
Hat man nicht tüchtige „Stammesbrüder“ aus Oeſtreich, die
über die politiſchen Zuſtände ihres Vaterlandes ſprechen, oder
die Arbeiter zur Vermeidung des Alkohols ermahnen wollten,
ausgewieſen oder mit der Ausweiſung bedroht Betrachret man
nicht die ganze ungeheure Volkstüchtigkeit, die in der modernen
Arbeiterbewegung machtvoll in Erſcheinung tritt, als eine feindſelige
Macht, die man am liebſten in den Gefängniſſen würgen oder
auf der Straße zuſammenkartätſchen möchte! Wie war
es mit dem Steuerdirekter Löhning, einem anerkannt tüchtigen
Beamten Wurde er nicht zum Rücktritt veranlaßt, weil er
eine Feldwebeltochter zur Frau genommen hatte? Will Graf
Bülow in dieſer Weiſe „freie Bahnr“ der ehrlichen Arbeit und
der Tüchtigkeit ſchaffen

Fürwahr! Wenn man die Rede des Kanzlers lieſt, iſt man
verſucht zu glauben, er habe die in Deutſchland herrſchenden
Zuſtände verſpotten wollen! Aber das hat er nicht beabſichtigt.
Er hat ſeine Worte ernſt gemeint; er hat geglaubt, das Pro-
gramm zu fkizzieren, nach dem bereits gearbeitet wird. Und
das iſt das Bittere an ſeiner Rede, das bei den Arbeitern nur
ein ſarkaſtiſches Gelächter erwecken inuß.

aTagesgeſchichte.
Halle a. S., 21. November 1904.

Ein Miniſter über die politiſche Polizei.
Angeſichts der lebhafteren ſtaatserhaltenden Tätigkeit der

preußiſchen Polizei in Berlin auch die Vorgänge der
letzten Tage in unſerem guten Halle geben zu denken
iſt e äußerſt zei gemäß, wenn die Barthſche Nation ein
Zitat aus dem Werke des ehemaligen württemdergiſchen Mini-

biſt. Der Gemeinderat hat mich zum Vogt geſetzt über Dein
Gütlein. Kannſt ein paar Tage bei mir herbergen, bis Webers
ausziehen und andere Wohnung haben. Da will ich Dir auch
Rechnung ablegen.“

Alſo ging der Müller mit ſeinem Gaſt zur Mühle und ließ
ihm ein gutes Nachteſſen und, ein gutes Bett bereiten.
Oswald hatte aber viel zu fragen nach dem und dieſem, wie
es ſeitdem im Dorfe ergangen ſei; und der Müller und ſeine
Frau hatten viel zu antworten. So plauderten ſie bis Milter-
nacht in der Mühle. Und Oswald ſah immer über den Tiſch
hinüber nach des Müllers zarter Tochter, die hieß Elsbeth.
Und es war wohl der Mühe wert, ihr in die ſchwarzen Augen
zu ſehen, denn Elsbeth war ſchön. Elsbeth aber ſah ihrer-
ſeits auch gern über den Tiſch hinüber, denn Oswald war ein
hübſcher Mann, wenn man ſich einmal an ſeinen erſchrecklichen
Schnurrbart gewöhnt hatte, und in ſeinen Gebärden hatte er
etwas Zierliches und Gefälliges, als wäre er ein Herr aus
der Stadt geweſen. Darum ſcheute ſie ſich, mit ihm zu reden,
und wenn er ſie anſah, wußte ſie nicht, wohin mit den Augen
flichen. Doch ſagte ſie ihm etwas vom Schnurrbark.

Und als er folgenden Morgens zum Frühſtück kam, war
unter ſeiner Naſe der Schnurrbart ſchon verſchwunden. Ds-
wald hätte zeitlebens in der Mühle wohnen mögen, denn der
Müller und ſeine Frau waren gute Leute, und der Elsbeth
ſah die Güte hell und klar aus den Augen. Koer nach acht
Tagen ſchon konnte Oswald in das kleine Haus ſeines Vaters
einziehen und nach ſeinen Feldern ſehen. Er hatte fünf
Juchart Baumgarten mit Wieſen und fünf Juchart Ackerland;
dazu kaufte er ſich eine ſchöne Kuh aus den vom Vogt erſpar-
ten Zinſen.

Und weil das Haus alt und zerfallen war, erhielt er Holz
und Steine von der Gemeinde. Da ließ er alles ausbeſſern,
weißen und hobeln und waſchen. Er ſelber mauerte, hand-
langte, fegte vom v bis in die Nacht, damit es ſchönwesde und ihn doch nicht viel koſte.

Jm Herbſt war ſein kleines Haus das ſauberſte und ſchönſte
im ganzen Dorf, mitten in einem Garten am Bach. Und der
Garten war ſchen, wie einer in der Stadt. Er hatte ſogar
in die Wege zwiſchen den Beeten Sand und Grien getragen.
Er hatte es gern, wenn Müllers Elsbeth zuweilen über den
grün angeſtrichenen Ja in den Garten ſah; ſie hatte ihm auch

verſprach ihm im Frühjahr noch mehr.
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ſters Albert Schäffle über die politiſche Polizei ausgräbt.
Schäffle ſchreiktt in ſeinem Werke: Aus meinem Leben
Band I, Seite 258:
„Regelmäßig konnte ich bei Hohenwart (in Wien) die Be

richte der öffentlichen und der geheimen Polizei leſen. Die Un-
fähigke t der politiſchen Polizei und die Gemein heit
ihrer geheimen Agenten lernte ich hier an der
Quelle kennen. Daß es damit außerhalb Oeſtreichs um kein
Haar beſſer beſtellt war als in Wien, zeigte ſich mir nament-
in einigen Berichten, welche durch das auswärtige Amt aus
Paris, London, Berlin Petersburg, Rom zur Zeit der
Pariſer Kommune und nach deren Niederwerfung faſt täglich
einlieen. Auch nicht das geringſte Verſtänd
nis der Arbeiterbewegung konnte wahrge-
nommen werden, und es war mir leicht, meinem Kol-
legen die bodenloſeFaſelei und meiſt auch dumme
Verlogenheit der Berichte an deren ſachlichen und
perſönlichen Urtellen und Angaben nachzuweiſen. Es war
meiſt zum Lachen, oft zum Ekel. Ueber die Ver-
hütung von politiſchen Attentaten auf hohe Perſonen und auf
unpopuläre Staatesmänner hinaus wird ſich der politiſche Poli-
zeidienſt nicht erſtrecken können, ohne weit mehr zu ſchaden als
zu nützen.“

Ein Miniſter über Arbeiterforderungen.
Jm heſſiſchen Land!age iſt die Vorlage beir. die Bewilligung

von rund 624 Millionen Mark für Bauzwecke in Bad Nau-
heim angenommen worden. Unſer Genoſſe Ulrich, der dem
Finanzausſchuß ſeit vielen Jahren angehört, war Bericht
erſtatter. Er hatte im Ausſchuß dieſe ſehr zeitgemäße Be
ſtimmung durchgedrückt, ohne auf beſonderen Widerſtand zu
ſtoßen:

Beim Abſchluß von Vertrögen mit Unternehmern iſt
möglichſt daranf zu ſehen, daß die mit den Arbeiteroer-
ganiſationen vereinbarten Löhne und Ar-
beitsedingungen anerkannt und Streiks oder Ausſperr-
ungen nicht Naturereigniſſen gleichgeſtellt werden.“

Jm Landtag ſprach Finanzminiſter G nauth zu
gunſten dieſer Beſtimmungen. So weit er Arbeiten in Nau
heim zu vergeen haben werde, würde er unter ſonſt gleichen
Verhältniſſen ſolche Unternehmer bevorzugen,
die in feſten Lohnvereindarungen mit den Arbeitern ſte en:

„Mag man darüber akademiſch denken, wie man will, der
praktiſche Standpunkt des Bauherrn, der das größte Jntereſſe
daran hat, daß ſein Bau rechtzeitig und ungeſtört durch Aus-
ſperrungen und durch Streiks fertig wird, der praktiſche Stand-
punkt des Bauherrn, deſſen Jntereſſe am Fertigwerden gerade
in den komplizierten Verhältniſſen in Nauheim beſonders ſtark
iſt, wird ſehr gern ſolche Firmen bevorzugen
laſſen die in derartigen Vereinbarungen ſtehen.“

Trotz dieſer verſtändigen Ausführungen des früheren Straßen-
bautechnikers und jetzigen Finanzminiſters wurde die Urichſche
Forderung mit 19 gegen 18 Stimmen abgelehnt. Dagegen
ſtimmten natürlich alle „Vertreter der Landwirtſchaft“.

v Tr. t e
Die Lente zu Goldenthal wußten lange nicht, was aus dem

Oswald machen Er war ſo arm aus dem Kriege gekommen,
als er hineingezogen war, das ſahen ſie wohl. Er hatte
eine Kiſte aus der Stadt bekommen mit Kleidern und Wäſche;
ſogar Bücher hatten darin gelegen. Das war ſein Reichtum.
Aber des Geldes wegen mochte die Kiſte nicht ſchwer gewogen
haben.

„Laßt ihn laufen!“ ſagten die einen, „er iſt ein armer Teufel,
und ein dummer Teuſel dazu, der im Kriege ſeine Sache
nicht verſtanden hat zu machen. Nicht einmal Sonntags kanner ins Wirtshaus gehen und ſein Glas trinken, geſchwei e
einen Tanz zahlen. Daneben muß er arbeiten wie ein Pferd,
von Sonnenaufgang bis in die finſtere Nacht. Ein Glück,
für ihn, daß er vom Vater noch etwas geerbt hat, ſonſt läge
er der Gemeinde zur Laſt.“

„Laßt ihn laufen!“ ſagten die anderen, „Heldentaten hat er
nicht viel verrichtet, denn er weiß nicht viel zu erzählen. Und
wer weiß, wo der Narr den Hieb über die Stirn geholt hat.
Der iſt froh, daß er kein Pulver mehr riechen muß.“

„Laßt ihn laufen!“ ſagten wieder andere, „er gibt nur keinem
ein gutes Wort, und meint, weil er Soldat geweſen, müſſe
man Reſpekt vor ihm haben. Wir wollen's ihm aber zeigen.
Er iſt ein hochmütiger Burſch, der froh ſein ſoll, wenn wir
ihm keinen Tritt geben.“

„Laßt ihn laufen!“ ſagten noch andere, „der hat im Kriege
nichts Gutes gelernt. Er hat Bücher, die kein Menſch leſen
kann, vielleicht der Pfarrer ſelber nicht. Und Zeichen und
Charaktere ſtehen drin, daß es ein Graus iſt. Was gilt's,
der geht mit dem Teufel um und kann ihn beſchwören.“

„Gott ſei bei uns!“ riefen andere, „richtig iſt es bei ihm
nicht, das weiß man wohl. Er hat noch keinen Menſchen in
ſeine kleine Hinterſtube gehen laſſen, ſelbſt Müllers nicht, die
viel mit ihm zu tun haben. Da ſieht der Wächter no alle
Nacht Licht brennen, was durch die Fenſterladen ſchimmert.
Die Stube hält er beſtändig verſchloſſen, und die Vorladen der
Fenſter ſind auch bei hellem Tage nie auf.“

So ſprachen die Leute und machten aus Oswald nicht viel.

o v

2. Was Oswald im Dorfe ſieht.
Wenn ſich auch die Leute nicht viel gus dem Oswald

machten, war er doch ſehr zutunlich und mit allen freundlich.
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Der Kontrollofſizier als politiſcher Agitator.
Die Kölniſche Volkszeitung berichtet:

Bei einer Kontrollverſammlung in Sagrlouis hat nach
dem Saarlouiſer r der Bezirkskommandeur Ober
leutnant z. D. Waſchke eine ſeltſame Anſprache gehalten. Er

verſchmachten laſſen.

gegeben, daß dieſer Erfolg der deut
überliefert wird.

Da der deutſche Generalſtah ein Werk
über den ſüdweſtafrikaniſchen fent vorbereitet, iſt Gewähr

chen Waffen der Nachwelt
Wie dieſe über die Ergebniſſe chriſtlich-ger-

maniſcher Kriegführung urteilen wird, ſteht auf einem an-
fragte die früheren Soldaten, was ſie denn abhalte, dem J deren Blatte.
Kriegerverein beizutreten. Es ſei eigentümlich für eine
Garniſonſtadt wie Saarloktis, daß von den gedienten Mann
chaften etwa nur ein Zwanzigſtel dem Kriegervereine ange-
ſöre. Die Dankbarkeit müſſe zum Eintritt in den Krieger
verein geradezu auffordern. Es iſt nicht unbekannt, ſagte der
Bezirkskommandeur, daß bei den Kaiſermanövern Se. Maje-
ſtät und Jhre Majeſtät die Front der Kriegervereine abreiten
und abfahren. Wie ſoll nun Saarlouis beſtehen, wenn hier
im achten Korps Kaiſermanöver abgehalten wird und die
Hauptſtadt des Kreiſes von den Nachbarorten übecflügelt
wird Jhr überlegt ferner nicht, daß nicht Schützenfeſt
ſtimmung, Geſangbrüderfeſt u. ſ. w. das Deutſche Reich ge
ſchmiedet haben, ſondern Eiſen und Blut, dadurch, daß der
Deutſche die Schlafmütze des deutſchen Michel abgenommen
und den Helm aufgeſetzt, ſeitdem auch den Helm aufbehalten
hat und aufbehalten muß. Denn Freunde haben wir keine.
dafür deſto mehr Feinde. Unſer beſter Freund iſt unſer ſcharf
geſchliffenes Schwert. Und dies recht ſcharf zu erhalten,
daran arbeiten Schule und Kirche daran arbeiten die
driegervereine in großartigem Maßſtabe mit. Daraus kann

ſich ſür Euch nur die eine Lehre ergeben, an dieſem Werke
mitzuarbeiten, damit bei der zweijährigen Dienſtzeit, die die
Kräfte der Offiziere und der Unteroffiziere in höherem Maße
in Anſpruch nimmt, die Arbeit der Armee erleichtert werde.
Alles das hat man ſonſt im weiten Deutſchen Reiche einſehen
gelernt. Das Anwachſen der Kriegervereine iſt gewiſſermatzen
als ein Gradmeſſer zu betrachten für das Wachſen des
politiſchen Verſtändniſſes des deutſchen Volkes.

Derartige Reden werden nicht allein in Saarlouis gehalten.
Als Stichprobe für die Anſchauungen unſerer ſtaatserhaltenden
Kreiſe verdient die Rede des politiſchen Oberleutnants alle
Beachtung. Die Sozialdemokratie hat dieſer militariſtiſch-pa
triotiſchen Propaganda mehr denn je entgegenzutreten.

Braut und Bräutigam Ein „Arbeiterblatt“ feierte am
Sonntag den ſtolzeſten Tag ſeines wahrſcheinlich nur
kurzen Lebens. Das chriſtlich- nationale Reich iſt nämlich in
der Lage, „das erſte Charakterbild der künftigen deutſchen
Kaiſerin“, der jetzigen mecklenburgiſchen Herzogin Cäeilie,
bieten zu können. Ein Lehrer der Prinzeſſin, Paftor
Schmidt in Cannes, rühmt ihr in einem Leitartikel des
Reich folgende Vorzüge nach: Munteres, offenes, gutherziges
Weſen, Demut, Beſcheidenheit, Anſpruchsloſigkeit, Schlichtheit,
große Liebenswürdigkeit, Herzensgüte, Anmut, idales Verhält-
nis zu den Geſchwiſtern, Luſt und Liebe bei der Lektüre der
heiligen Schrift, treue Liebe zur evangeliſchen Kirche. Weiter
heißt es von der, wenn wie nicht irren, etwa 18jährigen
jungen Dame: „Ein ſelbſtändiges Geiſtesleben iſt in ihr er
wacht. Für ſoziale Fragen zeigt die Herzogin viel
Herz und Verſtändnis.“ Wenn Paſtor Schmidt recht hat,
dann darf ſich ja das deutſche Volk der fröhlichen Hoffnung
hingeben, daß die ſoziale Frage nicht ungelöſt bleiben wird.
Das Verſtändnis für die „ſoziale Frage“ ſcheint der 18-
jährigen Prinzeſſin Cäcilie am Hofe ihres Bruders aufge-
gangen zu ſein, der zurzeit eine Aufbeſſerung ſeiner Stellung
anſtrebt. Sein Haushalt weiſt ein Defizit von 500 000 Mark
für 1904-05 auf. Der Großherzog verlangt ein Arrangement,
wonach die Einkünfte ſeiner Rentnerei um 500 000 bis
600 000 Mark aufgebeſſert werden ſollen. So hat alſo die
Prinzeſſin Cäcilie die Not kennen gelernt, allerdings nicht die
Not der mecklenburgiſchen Bauern, Tagelöhner und Jnduſtrie-
und Hafenarbeiter, die bekanntlich mit zu ihrer Prinzeſſinnen-
Ausſteuer beitragen müſſen, aber doch wenigſtens die Not eines
deutſchen Bundesfürſten.

Während ſo das Reich alles Nützliche und Notwendige
vorkehrt, gibt ſich ſein Bruder im Geiſte, der Reichsbote,
wieder einmal recht ungeberdig. Er beſchwert ſich nämlich
bitter darüber, daß am preußiſchen Buß- und Bettage in
Ludwigsluſt zu Ehren des preußiſchen Kronprinzen Hof-
ball gehalten und munter getanzt wurde. Der frommie
Reichsbote nimmt daran „Anſtoß“. Und das iſt auch in-
ſofern berechtigt, als man an einem Tage, an dem ſich der
preußiſche Thronfolger ſo fröhlich unterhält, nicht das preußi-
ſche Volk durch Polizeiverbote zu Bet- und Bußſtimmung an-
halten ſollte.

Dem Verſchmachten preisgegeben und in den Tod ge-
jagt. Am Freitag meldete General Trotha aus Windhutk:

Bei dem am 3. Oktober im Gefecht vom Ombakaha gefalle-
nen Häuptling Joel Kawizeri würde ein Brief ſeines Sohnes
Gottlieb geſunden, worin dieſer dem Vater mittieilt, daß die
Waterberger Herero völlig aufgerieben und dreihundert von
ihnen im Sandfelde umgekommen ſeien.

Dreihundert Menſchen, darunter viele Frauen und Kinder,
hat alſo der deutſche Rachekrieg in der waſſerloſen Sandwüſte
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Eine Landesverrats Affäre. Das Jenger Volks
blatt berichtet: „Verhaftet wurde am Dienstag vormitta
von der Arbeitsſtätte weg ein ſtellvertretender Werkführer d

eißſchen Betriebes, Mechaniker Meibuhr, der dringend ver-
ächtig erſcheint, Geſchäſrsgeheimujſſe über Gegenſtände für

die Marine an eine auswärtige
M. hielt ſich bis vor einigen Monaten längere Zeit in der
Schweiz auf; wie verlautet, beſtreitet er jede Schu d und be
hauptet, nur eigenes geiſtiges Eigentum veräußert zu haben.
Die Anklage ſoll auf Höchverrat lauten.“

Schutz vor Schutzlenten. Jm Mai dieſes Jahres brachten
der Verwaltungsfekretär Könen und der Senſenfabrikant
Kettenhoff mit einer kleinen Karre Brieftauben aus Haspe nach
Hagen. Als beide mit der leeren Karre zurückfuhren, wurden
ſie von dem Schutznann Richter aufgefordert, ihre Namen an-
zugeben, was auch geſchah. Trotzdem die Leute Auskunft über
ihre Reiſe nach Hagen gaben, forderte R. ſie auf, ihm zur
Wache zu folgen. Als Könen nun auf den Schutzmann zu-
trat, um ihm die Angaben des Kö. zu beſtätigen, zog Richter,
der dem Kö. vor die Bruſt ſtieß, Säbel und Revolver, um
mit erſterem auf Kö. einzuhauen, der dem Hieb nur durch einen
Seitenſprung entging. Der Beamte leugnete vor der Straf-
kammer in Hagen alles ab und gab an, der Meinung geweſen
zu ſein, Karrendiebe vor ſich zu haben. Die Strafkammer er-
kannte gegen den ſchneidigen Geſetzeswächter nach der Rhein
Weſtf. Ztg. auf 4 Wochen Haft und 60 M. Geldſtrafe.

acht verraten haben.

Vom Auswanderer-Bahnhof in Ruhleben, der der
Schauplatz der Heldentaten des neueſten Ruſſenkurs geworden
iſt, wird wieder eine Skandalgeſchichte berichtet. Der Anzeiger
für das Havelland berichtet darüber:

„Unliebſame Vorgänge auf dem Auswandeter-Bahnhof in
Rühleben bilden den Gegenſtand einer Unterſuchung, die
geren den Gendarmen, der dort den Sicherbei sdienſt ver
ſieht, eingeleitet worden iſt. Es ſt gegen Anze e rſtattet worden, daß er grobe Ungehörigkeiten gegenüber
weiblichen Auswanderern begangen ha en en. e
ſchon vor längerer Zeit gegen ihn bei der direkten vorzeſeh-ten Behörde eine Veſchwerde eingereicht worden, der an-
ſcheinend keine Folge gegeben wurde, iſt darauf eine bezüg-
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liche Eingabe an den zuſtändigen Miniſter gerichtet worden.
Ein Offizier der Gendarmerie-Brigade in Berlin verhörte
am Dienstag in dieſer Angelegenheit eine Anzahl Zeugen
in Spandau, meiſt Beamte und Bedienſtete in Ruhleben.“

Auf den Ausgang dieſer Unterſuchung kann man geſpannt
ſein.

Ueber Berliner Wohnungselend gibt die Berliner
Volkszeitung nach der neueſten Statiſtik einige Zahlen.
Für ganz Berlin iſt die Behauſungsziffer, das heißt die Ziſſer
der auf ein bebautes Grundſtück entfallenden Perſonen von 72
im Jahre 1895 auf 77 im Jahre 1900 angewachſen. Von den
470 000 vermieteten Wohnungen beſtanden 237 000, alſo reichlich
die Hälfte, aus nur einem heizbaren Zimmer. Ungefähr
70 000 Menſchen ſind in einzelnen Stadtteilen auf einen
Quadratkilometer Grundfläche zuſammengedrängt. Das
ſind die Früchte freiſinniger Hausbeſitzerwirtſchaft!

Ein Momentbild ans dem chriſtlichen Deutſchen
Reiche enthält folgende lakoniſche getr der bürgerlichen
Preſſe: Ein aus dem Gefängnis entlaſſener Hauſierer Namens
Rademacher wurde in Mülheim a. Ruhr erfroren aufgefunden.

Wer das Elend des Gefängnislebens und den bitteren
Kampf ums Daſein kennt, weiß welche Menge menſchlichen
Elends und Leidens in dieſen wenigen Worten liegt, er weiß
aber auch, welche gewaltige Anklage gegen die heutige Staats-
und Geſellſchaftsordnung darin enthalten iſt.

Ein ſeltener Fall. Das Kriegsgericht der 20. Diviſion in
Braunſchweig verhandelte dieſer Tage gegen den Unter-
offizier Heinrich Hartmann von den 3. Komp. Jnf.-Regts.
Nr. 92 wegen verſuchter Verleitung zum Meineide. Der An-
geklagte ſoll verſucht haben, den Zeugen Pabſt zu einer gün-
ſtigen Ausſage für den wegen Mißhandlung und vorſchrifts-
widriger Behandlung angeklagten Unteroffizier Meyer vertleitet
zu haben. Der Angeklagte ließ Pabſt, der von Meyer miß-
handelt ſein ſollte, auf ſeine Stube kommen und ſoll ihm dort
geſagt haben, er brauche nicht zu fagen, der Unteroffizier
Meyer yabe ihn abſichtlich mit dem Gewehrkolben in die Knie-
kehle geſtoßen, ſondern er könne als Zeuge ausſagen, es ſei
aus Unvorſichtigkeit geſchehen. Natürlich müſſe er bei ſeiner
Ausſage bleiben, denn er müſſe ja ſchwören. Der Angeklagte
beſtritt, dieſe Aeußerung getan zu haben. Er gab zu, den P.
auf ſeine Stube gerufen und au gefordert zu haben, ihm doch

e e e e e eAnfangs ging er rechts und links zu jedem ins Haus und
beſuchte einen um den andern, fragte nach den Kindern, nach
den Gütern, nach der Art, die Felder zu beſtellen und nach
allen Umſtänden.

Vor Zeiten war Goldenthal ein recht ſtattliches Dorf geweſen;
zwar kein übergroßer Reichtum darin, doch Wohlhabenheit in
allen Häuſern. Nun aber, n Ausnahme einiger reichen
Bauern und Wirte, wie auch
ſchlecht. Das Elend ſchaute zu
Feuerherd kochte Schmalhans ungeſchmalzte Suppen.
hundert Haushaltungen ſchickten wohl zwanzig ihre
zum Betteln aus; ſechzig halfen ſich kümmerlich im Druck von
Schuldenlaſten durch, und die anderen waren zum Teil noch
im ſtande, die Gemeindeſteuern ordentlich zu entrichten und ſich
wohl aufrecht zu halten.

Man ſah es den Häuſern ſchon von außen an, wie übel es
drinnen ſein mochte; man ſah es an den zerfallenen Dächern;
an den Mauern, von denen der Kalk abgefallen war; an den
verſchmierten Wänden und Türen; an den zerbrochenen und
mit Papier verklebten Fenſtern. Kam man hinein, war Kot
und Geſtank; Tiſch und Bänke unfauber; der Spiegel, wenn
noch einer war, ſeit Jahren von Fliegen blind, der Fußboden
voller Löcher; die Dielen ſchwarz, wie Erde, von verhärtetem
Unrat. Jn den Küchen befand ſich wenig und ſhlechtes Ge-
ſchirr, das nicht einmal rein gewaſchen da ſtand. Jn den
Gärten am Hauſe ſah man keine Ordnung, keine Zierlichkeit,
ſondern etwas Gemüſe ganz nachläſſig hingepflanzt. Man ſchien
froh zu ſein, wenn man für Säue und Menſchen Erdäpfel ge-
nug hatte. Vor den Häuſern lagen Miſthaufen, Ackergeräte,
Holz, und was man ſonſt nicht unter Dach bringen konnte,
biünt durcheinander. Männer und Weiber gingen in zerriſſenen
oder grob geflickten, beſudelten Kleidern; Stroh und Federn
in den ſtruppigen, ungekämmten Hagren; Hände und Geſicht
oft tagelang nicht gewaſchen. Die kleinen Kinder blieben oſt
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einen halben Tag in ihren Wiegen im Unftat kiegen, oder
waren ſie größer, ſpielten ſie habbnackt vor den Häuſern im
Kofe.

Kein Wunder, daß bei ſolcher bettleriſchen Unreinlichkeit häu-

tri r einemallen Weibe, zum Scharfrichter, zu einem Harnbeſchauer und
einem

oder

fig Krankheiten entſtanden. Man ging aber lieber zu

Quackſalber, wenn er es nur wohl feil machte, als zu
erfahrenen und gelehrten Dokkor. Wenn nun Mann

Müllers, ſtand es überall
en Fenſtern hinaus, und am

Von
Kinder
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die Sache mit dem Unteroffizier Meyer einmal zu hen
P. ſei der Aufforderung nachgekommen. Er habe ihn gefragt,
ob er glaube, daß Unteroffizier M. ihn abſichtlich geſtoßen
habe. Darauf habe ihm P. zur Antwort gegeben, das glaube
er nicht, nie ha M. ſei immer gut mit ihm geweſen.
Der Angeklagte hält die Angaben Pabſts für einen Racheakt.
Dieſer bemerkt, er ſei von Rache frei, im übrigen habe er im
Prozeß Meyer die Wahrhelt geſagt. Hartmann habe ihn auf-
efordert, auszuſagen, M. hade ihn aus Unvorſichtigkeit ge

reten oder geſtoßen. Nach Vernehmung weiterer Zeugen er
klärte der Vorſitzende Oberleiitnant Mollenhauer, er kenne den
Zeugen Pabſt von der Kompagnie her und könne ihn nur als
einen zuverläſſigen Menſchen bezeichnen. Er fühle ſich be
fangen, und bitte als Richter ausſcheiden zu dürfen. Da ein
anderer Richter nicht zur Stelle war, wurde die Verhandlung
ausgeſetzt. Der Verhardlungsleiter bemerkte nach kurzer Be
ratung des Gerichts, dert Fall ſtehe wohl einzig da, daß ein
Richter zu gunſten des Angeklagten erkläre befangen zu ſein.

Atekrukenſetlſtmorv. Die Zeit iſt wieder da, in der die
Rekruten „für den Dienſt des Vaterlandes“ in den Kaſernen
gedrillt und „geſchliffen“ werden, und mit ihr haben ſich wie
ſtets ihre unheilvollen Begleiterſcheinungen eingeſtellt: Rekruten-
ſelbſtmorde und Deſertionen. So meldet die Berliner Volks-
getung, daß ein Rekrut des Brandenburgiſchen Pionierbataillons
Nr. 3 in Spandau am Freitag im Drillichanzug ohne Erlaubnis die daſerne verlaſſen und ſich durch die Forſt nach

Hennigsdorf begeben hat, wo er ſich vor eitten von Berlin
kommenden Eiſenbahnzug warf und überfahren wurde.
Dem Unglücklichen iſt der Kopf vom Rumpf getrennt
worden.

Ansland.
Ungarn. Die Attacke des Miniſterpräſidenten

Tisza auf die parlamentariſche Geſchäftsordnung
hat natürlich gewaltige Erregung im Lande herborgerufen.
Man macht ſich auf ſtürmiſche Demonſtrationen gefaßt.

Frankreich. Der Prozeß gegen die Mörder
von Cluſes kat vor den Geſchworenen zu Annechy begon-
nen. Auf der Anllagebank ſitzen die vier Söhne Crettiez und
die ſechs Arbeiter zuſammen. Einer der leßteren, Lazare
Caux, inuß zeitweilig wegen Schmerzen im Kopf abgeführt
werden; er wurde mitten ins Geſicht getroffen, und mehrere
Bleiſtücke konnten noch nicht entfernt werden. Zunächſt wird
mit der Vernehmung der angeſchuldigten Brüder Crettiez be-
gonnen. Die Art, wie der Präſident die Vernehmung dieſer,
wie der angeſchuldigten Arbeiter führt, ſticht ſehr vorkeilhaft
ab von der, wie wir ſie bei uns gewohnt ſind. Die Brüder
Crettiez gehen zu, daß ſie bereits 14 Tage vor dem 18. Juli
ſtets bewaffnet wären; ihre Gewehre ſtanden immer bereit.
Sie vetſuchen es aber ſo darzuſtellen, als ob ſie einen An-
griff auf die Fabrik befürchteten und als ob ſie in berechtig-
ter Notwehr gehandelt hätten. Der Präſident wirft ein: Wenn
die Arbeiter daran gedacht hätten, die Fabrik zu demolieren,
ſo würden ſie dies wohl in der Nacht getan haben. Die De
monftration war aber nachmittags und die Arbeiter wußten,
daß Sie bewaffnet ſind. Sie ſind ferner durch die Soldaten
geſchützt geweſen. 65 Mann waren ganz in der Nähe der
Fabrik ſtationiert, 25 Gendarmen ſind auf dem Bürgermeiſter-
Amt einquartiert, Sie hatten alſo nichts zu fürchten. Auf
die Behauptung der Angeklagten, die Arbeiter hätten ſie mit
Revolver bedroht, wirſt der Präſident ein: Wenn die Strei-
kenden Revolver gehabt hätten, würden ſie Jh- Schießen ſo-
fort beantwortet haben. Die Ausſagen der Arbeiter ſind be
ſtimmt und oſſen. Sie waren nicht bewaffnet und wollten nur
friedlich demonſtrieren, gegen das Haus iſt vorher nur ein
einziger Stein geſchleudert worden. Zwei der angeklagten Ar
beiter leugnen, irgend etwas begangen zu haben, ſie ſind von
der Anklage belroffen worden, ganz willkürlich aus der Maſſe
herausgegriffen. Die anderen geben zu, daß ſie, nachdem die
Schüſſe gefallen, nachdem eine große Anzahl der Jhrigen tot
odet verwundet die Straßen bedeckte, von Wut und dein Ge-
danken nach Rache ergriſſen, in das Haus geſtürzt ſeien, um
die Mörder zu ergreifen. Der eine hat dabei einige Gegen-
ſtände, wie Kaſerolle und dergleichen aus dem Fenſter gewor-
fen, ein anderer hat einige Schläge gegen eine Tür geführt
uſw. Das ſind die ganzen Vergehen, die ſich die Arbeiter,
und nachdem man ihre Brüder niedergeſchoſſen hatte, haben
zu ſchulden kommen laſſen.

Die Zeugenvernehmüngen ſind den Brüdern Cretltiez ſehr
ungünſtig. Miatz, ein Geſchäftsreiſender, war unbeteiligter
Zuſchauer bei den Vorgingen des 18. Juli, er kennt keinen
der zehn Angeklagten. Er bekundet, daß kein einziges Fen-
ſter eingeworfen war, daß die Streikenden unbewaffnet waren
und daß die Schießerei begann, als der Zug kaum am Hauſe
der Crettiez angelangt war. Chautemps, der Deputierte des
Kreiſes, hat Vermittlungsverſuche gemacht, er ſchildert die

Frau vettlägerig waren und nicht arbeiten konnten, ging es
in der Wirlſchaft den Krebsgang. Da mußte ein Stück Haus-
gerät oder Vieh oder gar Land in der Not verkauft, oder
Geld gegen ſchweren Zins entliehen werden. Das dauerte
dann, bis man mehr Schulden hatte, als man zahlen konnte;
dann erfolgte Vergantung und der Bettelſtab.

Wenn Oswald da und dort guten Rat geben wollte, oder
wenn er die Unhäuslichkeit und Unordnung tadelte, ſo bekam
er mürriſche Geſichter zum Dank. Die einen ſagten: Arte
Leute können nicht alles ſo ſchön haben, ſondern müſſen es
nehmen, wie es iſt! Andere ſagten: Was geht es Dich an?
Steck' Du die Naſe in Deinen eigenen Dreck!

Bei den reichen Bauern ſah es nun im Hauſe wohl beſſer
aus, und war mehr Hausrat und Kleidung vorhanden. Aber
doch fand man auch bei ihnen viel Unfguberkeit und Nach-
läſſigkeit. Denn weil ſie beſtändig und übetall Betielwirt-
ſchaften vor Augen hatten, ſo gewöhnten ſie ſich daran, und
trieben es nicht viel anders. Die Woche durch waren ſie
ſchmierig und zerriſſen; nur Sonntags prunkten ſie hoffärtig
einher. Daher hörte man auch bei ihnen nichts, als Klagen
über die böſen Zeiten, über die Regierung und über die Leute
imm Dorſe. Denn weil im Dorfe faſt alle Haushaltungen it:
Schulden waren, ſo konnten die wenigſten zahlen. Und weil
die Gemeinde ſelbſt ſeit dem Kriege eine große Schuld von
vielen tauſend Gulden trug, fiel das Zahlen der Zinſen, der
Gemeindeſteuern und Landesabgaben nur auf die Vermöglichen.
Das machte ſie mißvergnügt und zornig.

Ueberhaupt war in Goldenthal einer wider den anderen und
beſtändig Streit und Zank. Keiner traute dem anderen:;
jeder wußte dein anderen etwas Böſes nachzuſagen. Da war
keine Treue und kein Glauben, ſondern eitel Lug und Trug
Die Armen beneideten die Reichen; die Reichen drückten und
plagten die Armen. Die Reichen trieben, wenn ſie Geld gus-
borgten, ſchändlichen Wucher, und nahmen von armen Leuten
die in der Not waren, ihre zwölf, zwanzig und mehr Prozent
Zinſen, ohne daß ſich darüber das chriſtliche Gewiſſen ſchämen
oder grämen wollte. Die Armen hinwieder rächten ſich. wie
Schelmen es machen; ſie beſchädigten den Reichen Bäume und
Pflanzungen heimlich, ſtahlen ihnen Gemüſe und Obſt, Trauben
und Holz und Hühner, oder was ſonſt zugängüſch oder leicht
nehmbar war. Man konnte ſich auf kein Wort, keinen Eid

zwiſchen Eheleuten war eitel Haßmehr verlaſſen. Selbſt
Das ſahen die Kinder alle Tage und lerntenund Gezänk.

nichts Beſſeres,
Trotz der ſichtbaren mens der Gemeinde, und wiewohl
jeder über Regierung, Obrigkeit und ſchlechte Zeiten klagte,
und kein Geld hatte, wenn er das Notwendigſte zahlen ſollte,
taten die Leute doch insgeſamt groß. Das Atbeiten ließ man
ſich nicht allzu fauer werden. Die Vermöglichen, wenn ſie
ſpäter e u gingen, oder früher Feierabend machten,
ſprachen bei ſich: „Gottlob, wir können's wohl ſo haben!“
Und die Armen und Tagelöhner, wenn ſie bei der Arbeit die
Hände fallen ließen und umhergafften, ſprachen ſie: „Nun,
unſereins iſt auch kein Viehl! Man muß auch geruht häben.“

Aber wenn der Samſtag abend kam, oder der Sonntag,
hatte jeder Geld, um ſich im Wirtshaus bei Wein, Bier un
Branntwein gütlich zu tun. Da hieß es: „Herr Wirt, noch
eitie Halbe! Juchhei, Karten her!“ Da ward der Wochen-
verdienſt d die Gurgel gejagt, oft mehr noch. Man ſpielte.
Der eine verlor KWiſcheſch der andere verſoff oder vertanzte
den Gewinnſt. Zwiſchenein in der Woche ward auch das
Wirtshaus nicht sanj vergeſſen. Die Leute litten die Kehle
nicht ganz trocken. Unterdeſſen hatten die Weiber und Kinder
kaum ſatt zu eſſen. War aber Geld im Haus, wenn auch nur
wenig, da mußte Kafſſee her und müßte geköchelt werden.
Dann hieß es: „Lieber Goit, es kömmt an unſereins ſelten.
Man will doch auch einmal ſeinen guten Tag haben. Was
hat man ſonſt vom Leben?“

An Feiertagen fehlte es nicht, und die wollte man doch ge
feiert haben. War im benachdarten Städtlein Jahrmarkt, ſo
müßte man doch auch hin und ſehen, wie es in den Wirts-
häuſern der Stadt ſei, und hören, was es Neues in der Welt
gebe Dann fehlte es außerdem nicht an allerlei Gängen und
Läufen, Prozeßhändeln und Schritten und Tritter vor Richter
und Outigkeit, Das brachte viel Verſäumnis und Aus-
gaben, wenig Gewinn und Vortell. Folglich nahm in allen
Häuſern das Vermögen eher ab als
der eine wie der andere über ſchlechte
und über die Leute im Dorf.

(Fortſehzung folgt.

zu. Und darum fluchte
Zeiten, über Regierung
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als ruhige beſonnene Leute, die nur den einen
unſch hatten, eine Verſtändigung mit ihrem Chef zu er

angen.

Amerika. Nach berühmten Muſtern arbeitet der
z wählte Präſident in den Vereinigten Staaten Rooſevelt,
üch er läßt den lieben Gott bei ſeinen Regierungstaten eine

Kolle ſpielen. Jn einer Proklamation an die amerikaniſchen
Bürger ſetzt Rooſevelt den 24, November als einen Feſttag
und Tag der Dankſagung, der amerikaniſchen Sitte gemäß,
feſt. ooſevelt begauptet, daß jedermann, der in Amerika ar
beite, ſei es mit Hirn oder Hand, ſich großer Proſperität er
freue, und daß die ganze Nation alle Urſache habe, ihrem
Gott zu danken für das verfloſſene Jahr des Friedens, der
reichen Ernte und der allgemeinen Proſperität. Die Proklama-
tion zeugt von dem ſtarken Selbſtgefühl des Amerikaners.
„Viel iſt uns gegeben worden und viel wird von uns erwar-
tet“, ſagt Rooſevelt. „Jn unſerer großen Republik erreicht die
Aufgabe, die Größe und Stärke der Nation und die perſön
liche Freiheit des Bürgers gemeinſam zu wahren, gigantiſche
Formen, wie noch niemals zuvor in der Weltgeſchichte. Unſere
Erfolge wollen viel bedeuten nicht nur für uns allein, ſon-
dern für die Zukunft des Menſchengeſchlechts, und jeder Mann,
jede Frau, jedes Kind ſollten ſich det Verantwortlichkeit be
wußt werden und danach ſtreben, gute Bürger zu werden, die
nach dem Wotte handeln: Liebe deinen Nächſten die dich
ſelbſt. Eine ſolche Sprache entzückt den amerikaniſchen Bür-
ger, die kleinen eingeſtreuten Bibelſprüche liebt er beſonders.
Rooſevelt verſteht es, ſich populär zu machen.

Große Aufwendungen für die Marine. Der
nächſtjährige Marineetat der Vereinigten Staaten beziffert ſich
auf 114 Millionen Dollars, 25 Millionen mehr als im Vor
jahre.

Das Denkmal Friedrichs II. iſt am Sonnabend end
lich in Waſhington enthüllt worden. Präſident Rooſevelt und
der deutſche Botſchafter Speck von Sternburg haben dabei große
Reden geſchwungen.

Der Krieg in Oftaſten.
Nähere Nachrichten über die Lage in Port Arthur liegen

zurzeit immer noch nicht vor. Jn London iſt am Sonn-
abend eine inoffizielle Meltung aus Tokio eingetroffen, nach
der die Forts Erlungſchan und Sungſchuſchan am Donners-
tag in die Luft geflogen ſeien.

Vom mandſchuriſchen Kriegsſchaupklatze wird aus
Mukden über Petersburg gemeldet, daß am Freitag gegen
abend ein heftiger Artilleriekampf entbrannt ſei, und daß die
Japaner an mehreren Stellen der Front zum Angriff vor-
gegangen ſind; ſie ſollen jedoch unter großen Verluſten zurück
geworfen worden ſein.

Die ruſſiſche Mobiliſierung im polniſch ruſſiſchen Grenz-
ebiet wird in der konſervativen Schleſiſchen Zeitungſelgendermaßen beſchrieben:

Kürzlich war ich in Polen und war erſtaunt und erſchreckt,
ein Stück Weltgeſchichte mir ſo nahe gerückt zu ſehen. Was
man ſieht, iſt Schrecken, und was man hört, iſt Krieg. Das
Bild, das ſich mir in Sosnowice bietet, iſt unbeſchreiblich!
Ein Chaos! Soldaten polniſche Juden Bauern
Weiber Kinder alles drängt, ſchreit, jammert ſtößt
um ſich. Mit Lebensgefahr bahne ich mir den Weg durch den
Warteſgal nach dem Perroit. Der iſt zunächſt leer. Der
Perſonenzug nach Warſchau ſteht da der Extrazug für die
mobilgemachten Truppen ſoll erſt in zwei Stunden abgehen.
In den Korridoren ſtaut ſich erſchreckend die Menge; ſie wollen
ſchon den Zug benutzen, um auf den Zwiſchenſtationen von
Bekannten und Verwandten Abſchied zu nehmen. Das ſoll
ihnen nün verwehrt werden, ſie erhalten keine Billette. Das
Toſen wächſt die Menge drängt gegen die zum Perron
führende Tür vergebens lehnt ſich der Stationsvorſteher,
vergebens einige Gendarmen dagegen ein Druck ein
Stoß die Tür fliegt auf, und ſich überſchlagend, einer den
anderen überholend, ſtürzt eine wilde entfeſſelte Menge heraus
und nimmt im Sturm den Zug. Es iſt grauenhaft, dieſe
entfeſſelte wilde Horde zu ſehen dieſe Wut und Leidenſchaft
in den Geſichtern, Weiber mit Säuglingen, polniſche Bauern
und Juden im langen Rock; die Weiber kreiſchen und die
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n n wenn ſie eseſſen Die Beamten ſtehen wachtlos dabei, ſie daß
r ein Widerſtand nichts nützen würde, daß der geringſte

erſuch, hier Gewalt anzuwenden, dieſe wilde entfeſſelte Hordeihnen auf den Hals e würde ſie halten z a zu
ſammen gegen die Regierung

Das Bezirkskommando Nowo Radomsl hat den Befehl erhalten, innerhalb einer beſtimmten u 16 000 d Lekn

z machen. Männer bis t 40 alte müſſen mit, Aerzte in
och vorgeſchrittenerem Alter ebenfalls das Volk murrt

ſich auf. Was wollt Jhr von unsn Was ſollen wirden Japanern hol' Euch der Teufel uns hat der
Japaner nichts getan Banzat Kuroki! e ikado!
r Die Soldaten, die Offiziere hören dies ſie übergehen, ſie
überhören es und ſchweigen. Wehe ihnen, wenn ſie die
Schreier beſtrafen wollten mit einer inigkeit, die dieſen
Horden nur in gemeinſamen Roheiten eigen iſt, würden ſie ſich
auf die Offiziere ſtürzen und ſie erſchlagen. Von Patriotis
mus nirgends eine Spur.

Jch ſtieg auf einer Zwiſchenſtation aus und fuhr erſt gegenabend weiter nach Nowo Radomsk. Was ich ſpor ſah, Ut

ſich kaum beſchreiben. Der Zug kommt aus Petrikau ohne-
dies ſchon ſtark um nach Sosnowice weiterzufahren.
Der Bahnhof iſt abgeſperrt von einem Kordon Militär. Da-
hinter wogt eine unabſehbare Menſchenmenge. Es ſind die
mobilgemachten Truppen, die nach NowoRadomsk Geſtellungs-
befehl erhalten haben, um im dortigen Bezirkskommando Ordrezu empfangen, wohin ſie ſich zu begeben hätten Die ganze

Mobilmächung leidet an einem völligen Mangel
an Organiſation. Die Leute ſtehen, liegen, ſitzen, ein biswei volle Tage (auch noch länger), bis ſie Leſer werden.

iemand ſorgt für Verpflegung, niemand für Unterkunft! Nun Jaben ſie endlich ihre Ordre, ſie ſtürmen zum

Bahnhof, um nach Hauſe zu fahren, müde, hungtig wild wie
die Tiere. Da Halt! ſteht der Militärkordon. So und
ſo viele dürfen nur mit, mehr nicht. Das Brauſen und Toben
in der tauſendköpfigen Menge wächſt und ſchwillt und ſchwillt
da, mit einem Schrei der Wut und der Erbitterung ſtürzt die
raſende Menge mit Knüppeln, Stöcken, Fäuſten auf das Militär
los. Die armen Kerle, die ſtrikten Befehl haben, von der Waffe
keinen Gebrauch zu machen, kehren das Gewehr um und ſchlagen
nunmehr mit dem Kolben auf die tobenden Menſchen ein. Ein
furchtbares Handgemenge folgt nun Wut und Schmerzens-
ſchreie ein Heulen und Toben um mich herum, wie von einer
Herde Wahnſinniger; hier ſtürzt ein junger, eleganter Mann,
von einem Kolbenſchlag getroffen, blutend zuſammen, ich reiße
ihn in die Höhe; dort haben ſie einen Soldaten erſchlagen, er
wird beiſeite geſchoben ein junger polniſcher Jude liegt leblos
am Schienenſtrange Aufruhr, Aufruhr die gellenden Schreie,
das raſende Wutgeheul ich flüchte jeden Augenblick von
einer Fauſt, von einem Kolben bedroht ich flüchte noch
finde ich ein winzig kleines Plätzchen in der Bahn der Zug,
umheult, umtobt, überfüllt bis aufs Dach, bewegt ſich, fährt
gottlob und langſam verſchwindet im Dunkeln die wütende,
ſinnloſe Menge.

Soziales.
Niedrige Löhne bilden ein Hemmnis für den Fortſchritt

der Produktion. Dieſe Erfährungstakſache kann augenblicklich
wieder einmal in Oeſtreich feſtgeſtellt werden, wo einige Schuh-
fabrikanten den Verſuch machten, die maſchinelle Erzeugung
auch in Oeſtreich einzuführen. Die Verſuche mußten ſchon
nach kurzer Zeit wieder eingeſtellt werden, da die billigen
Wiener und böhmiſchen Handarbeiter den Kampf gegen die
Maſchine erfolgreich zu beſtehen vermochten. Es iſt bemerkens-
wert, daß die Arbeiter den Vetſlich vereitelten. Bedeutet doch
vom Standpunkt der Arbeiter gerade der maſchinelle Betrieb
einen wirtſchaftlichen und ſozialen Fottſchritt. Daß aber trotz
der niedrigen Löhne die Konkurrenzfähigkeit Oeſtreichs in
Schuhen auf dem Weltmarkt zurückgeht, das zeigt die Geſtal-
tung des Exports im Vorjahre. Jn England, einem ſonſt
ſehr aufnahmsfähigen Abſatzgebiet, erringt der amerikaniſche
Schuh, der maſchinell von gut bezahlten Arbeitetn hergeſtellt
wird, immer mehr Erfolge, und auch in Deutſchland geht der
Umſatz in öſtreichiſchen Schuhen zurück, da die deutſche Schuh-
wateninduſtrie durch Benutzung amerikaniſcher Maſchinen ihre
Stellung ungemein befeſtigt hat, und außerdem ein Teil des
Bedarfs durch die Vereinigten Staaten gedeckt wird.
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Eine Abkahme ber BeſchäftigungsgelesFenh an ſur
männliche Arbeiter iſt im Oktober eingetreten Während ſich
noch im September ein beträchtlicher Mitgliederzuwache ei
den Krankenkaſſen zeigte, hat im Oktober eine direkte Abnahme
der männlichen Mitglieder ſtattgefunden. Die Kaſſen von 36
Städten vermehrten im Oktober ihren Mitgliederbeſtand von
rund 910 auf 911 Tauſend. Bei den weiblichen Mitgliedern
fand eine Zunahme von 2,58 Prozent ſtatt, während ſich für
die männlichen Mitglieder eine Abnahme von 0,53 Pro ent
ergibt. Beſonders ſtark war der Rückgang der Mitglieder ern
in Orten, wo Bergbau und Eiſeninduſtrie vorherrſcht, wie in
Königshütte, Ruhrort und Dortmund. Otte mit ſtarker
Maſchineninduſtrie, wie Chemnitz, zeigen gleichfalls eine Ab
nahme der Veſchäftigtenziffer. Auch an den Arbeitsnachweiſen

iſt r eingetreten, als der Andrangvon Arbeitſuchenden im Oktober dieſes Jahres ſtäiſt als im Vorjahre. es porler gerathen

Folizeiliches und Gerichtliches.
z Enthält der Vorwurf der „Klafſenjuſtiz“ gegen ein

Gericht eine Beleidigung der Richter Jm Hamburger
Echo war vor einiger Zeit über einen Breslauer Straſprozeß
berichtet der die Arbeiterbewegung betraf, und in einer Kritik
des Urteils wurde gegen das Gericht der Vorwurf der Klaſſen
juſtiz erhoben. Der Breslauer Landgerichtspräſident ſtellte des
wegen Strafantrag wegen Beleidigung der Strafkammer- Richter
gegen den verantwortlichen Redakteur Wabersky vom Echo.
Die Staatsanwaltſchaft erhob Anklage aus 8 185 Strafgeſetz
buch, alſo wegen übler Nachrede. Jn der Verhandlung vor der
Strafkammer IV des Hamburger Landgerichts beantragte der
Staatsanwalt eine Geldſtrafe von 500 Mk. gegen den An
geklagten. Das Gericht erkannte jedoch auf Freiſprechung
und legte der Staatskaſſe die Koſten auf. Jn ſeinen Gründen
ſtellte das Gericht ſich mit Wabersky auf den Standpunkt, daß
der Vorwurf der Klaſſenjuſtiz keine Beleidigung der Breslauer
Richter zu bilden brauche, denn es könne in dem Wort Klaſſen
juſtisz die Meinung ausgeſprochen ſein, daß die Richter anders
über ſoziale Dinge dächten, als die Arbeſterklaſſe und deren
Vertreter, daß ſie alſo objektiv befangen geweſen wären und in
dieſer unbewußten Befangenheit ein nach Meinung ſozial anders
denkender Volksklaſſen ein zu hartes Urteil gefällt hätten. Eine
ſolche Deutung laſſe das Wort Klaſſenjuſtiz zu, der Angeklagte
wolle es ſo aufgefaßt wiſſen, und das Gegenteil könne ihm nicht
nachgewieſen werden.

g Ein Zeugniszwangsverfahren in einer Disziplinar-
ſache ſoll gegen den Redakteur des Volkswille in Hannover,
Genoſſen Leinert, eingeleitet werden. Er hatte in ſeinem
Blatte eine Nötiz gebracht über Verhandlungen zwiſchen einem
Polizeikommiſſar, einem Schutzmann und einem Hannoverſchen
Bürger Der Bürger ſollte einen Schutzmann beleidigt haben
und der Schutzmann hatte Anzeige erſtattet. Bald danach fand
die erwähnte Verhandlung ſtatt und führte nach einigem Sträu
ben des Beleidigten zur Zurücknahme der Anzeige. Den Bericht über dieſe Verhendtung ſoll nun Leinert von einem Be

amten unter Verletzung des Dienſtgeheimniſſes erhalten haben.
Er iſt deswegen polizeilich eidlich vernommen worden, um den
Gewährsmann von ihm zu erfahren. Da er die Ausſage ver
weigerte, wurde ihm angekündigt, daß das Verfahren gegen
ihn an das Amtsgericht geleitet werden würde zur Erzwingung
des Zeugniſſes.

Das Zwangsverfahren wird natürlich erfolglos ſein. Es iſt
nur ein neuer Beweis für die Rückſtändigkeit des deutſchen
Preßrechtes.

Anfforderung.
Alle diejenigen Mitglieder des Sozial demokratiſchen

Vereins für Halle und den Saalkreis, bei welchen ſeit längerer
Zeit nicht kaſſiert worden iſt, fordern wir auf, ſich ſofort be
ſchwerdeführend an den Kaſſierer des Vereins, G. Gerig, Roſen
ſtraße 2, zu wenden. 2 Pfg.-Poſtkarte genügt.

Der Vorſtand.
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i int, ſondern ſie iſt das Produkt der chemiſchen Großinduſtrie, welche ihrenlig helm der chebuſe der neueſten Forſchungen und Erfindungen
nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Methoden eingerichtet hat. Zur Herſtellung der Sunlight Seife kommt ein

e e ganz ſpezielles, eigenes verfahren in Anwendung, durch welches der höchſte Grad des Verſeifungeprozeſſes

gewchhrleiſtet wird. Vor Allem werden zu ihrer Fabrikation tieriſche und pflanzliche Hette und le nur erſter Güte verwendet. Die

chemiſche Prüfung derſelben liegt in r wenn Perhe gen in
s J 4e G P iige ſegſabat Mannheim bietet jede Garantie dafür, daß ihr r Weſt dern

und frei von allen für die Wäſche ſchädlichen Beſtandteilen und daß es allerorts in ſtets gleichmäßiger Güte im handel zu finde
Bei richtiger Verwendung iſt die Sunlight Seife eine vorzügliche und preiswerte Haushaltungsſeife, weil ſie ſehr ausgiebig iſt,
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obigem Pilde links

Ebenſo wird der herſtellungsprozeß nach ſtreng wiſſen
Vollkommenheit, Reinheit und Güte durch genaueſte
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777 v w 77 7e F C 7e o. Warob ar w sHalle a. S., Unterberg S, p-,
bringt sich hiermit zur Anferti-
gung und Lieferung von

e Herren-Garderoben
in empfeblende Erinnerung. Wie
bekannt streng reelles Liefe-
rungsprinzip mit nur sauberer

Ausführung. 2

9 Sort. Sage u. ſchreibe.
g. Nehn.3 Mar

a 20--30 marin. F. Her.
a 25--30 Rolmp. (od. 1 Doſ.

Bismhr.) 2 Pfd. Sardellher.
1 Doſ. Anchov. C. 1 F. Kochbuch
z. 60 Stück: Brathr., Bükl. u.
Spr. u. 1 ganzr. fett. Aal

egeners Conſervfahr.

v. I881. Swinemünde D 121
Auf. Wunſch lief. dazu:
1 Deſ. ff. Geleeal à M.
1 Doſ. ff. Hummer à 1 M! Pfd.
ff. Lachs u. 1 D. Oelſfard. zuſ, IM.

1 Doſ. N. Caviar 60 Pfg.
Frdl. Schlafſtelle zu vermieten.

Gr. Goſenſtraße 39 p.

Süddeutſcher

Poſtillon
Nr. 24.

Preis10Pfg.
iſt erſchienen und zu beziehen durch

alle Austräger und die
Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.
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Kusverkauf.
meiner Pllppen- u. Spielwaren-Husstellungroſig Dienstag den 22. November.

L Um schnellstens zu räumen, findet der Verkauf in meinem Neubau „Hötel gold. Ring“, Marktplatz 22, ſtatt.

Besichtigung ohne Kaufzwang bereitwilligst gestattet.

Preise enorm billig“ i sämtliche Puppen und Spiehwaren.

E. Pinthus, Halle a. S.

I

J T rTotalAusverkauf e B. Pinthus.Jentralverband der Maurer Jeutſhland

Zweig verein alle a. S.
Dienstag den 22. November abends S Uhr in der Moritzburg

Mitglieder -Versammlung.
Tagesordnung: 1. Die ſtattgefundenen Streiks in dieſem Jahre und

die Abſchließung von Lohntarifen. 2. Die Reiſeunterſtützung. 3. Verſchiedenes.
Die Mitglieder werden erſucht zahlreich zu erſcheinen. Der Vorstand

Verband der Bau, Erd 1. gewerbl. Hilfsarbeiter Deutſchl.

Zahistelle Halle a. S.
Dienstag den 22. November 1904 abends präziſe 8 Uhr im „Engl. Hof“,

Großer Berlin 14

Mütsgrieder -Wersammmnüuung.
Tagesordnung: 1. Aufnahme neuer Mitglieder. 2. Den von uns gefaßten Beſchluß

die Baugarbeiterſchutz- Kommiſſion betr. Ref.: Gen. Deege u. Böhme. 3. Verbandsangelegenheiten.

Da dieſe Tagesordnung für jeden Kollegen ſehr wichtig iſt, erſuche ich jeden pünktlich

8 Uhr zu erſcheinen. Der Bevollmächtigte.

ist za deste.
r JAskrankenkaſſe ſür die Feaſ- und volhardeiler Je für uaturgemäße Geſund-

zu Halle a. heitspflege zu Zeit.
Montag 28. Nov., abends 8 Uhr, in Borks Reſtauraut, Kurze Gaſſe Dienstag den 22. Nov., de 8 Uhr,Generalversammä um r rTagesordnung 223 ragBericht des Kafſenfüht ers. 2. Vorſtandswahl. 3. Wahl der Revi- h Herrn Leube aus Gera.
ſoren ſer Jahr resrechnung. 4. Sonſtiges Thema: Krankheiten d. Verdauungs-

Die Herren ſtimmberechtigten Vertreter werden dazu eingeladen. organe, deren Urſache, Verhütung und
Der Vorſtand. Heilung. Gäſte willkommen.

Sonnabend d. 26. Kränzchen nur
für Mitglieder. Der Vorſtand.

Sämtliche Sattler und Polſter-
arbeiten führt aus
Zwingerſt.28, P. Soideol, Barfüßerſt. 16.

20 Mark Tagesverdienſt,
faſt mühelos und kein Riſiko, d. Ver-

W trieb von Neuheit. (Maſſenartik Jed.
braucht es. Nebenverd.-Suchende erh.un übertroffen zum 50 Ersparnis grat. Ausk. H. F. A. Ste pr. Hamburg »3

kochen, braten u. backen gegen Butter! 20bstverkauf
m vom Kahn an Weinecks Brücke.Der gerichtſiche Ausverkauf

ben Zigarren, Zigaretten u. Tabaken Htschſoda b. laueha a, I
ſowie eine Partie Zigarren-Reſter findet nur noch wenige Tage Haus m. Garten u. Acker billig zu verk.
De Große ülrichſtraßte I n vormittags von 9—1 und nach e e achten. Näheres b. Syring,
mittags von 3--7 Uhr ſtatt. Naumburg, Gr. Jägerſtraße 12.

Hugo Schmidt. Koukursverwalter.

feinste Pflanzenbutter

x

Ein donnerndes Hoch unſerm Vater

W r und Großvater zu ſeinem 60. Geburts-J tage, daß die ganze Bern burgerſtraßeac 8 Restaurant, Rosenstrasse 8. wackelt und der alte Franz von Clemens

Dienstag den 22. Hovember e hS Diens taggross. Schlachtetest e e.A. 8ue nslanä.vozu freundlichſt einladet Der Obige Gr. Brauhausſtr. 29.
Berlag und für die Inſerate verantwortüch: Auguſt Gro b. Drud der Haleſchen Genoſſenſchafis Duchdrugerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

Motta:
Schaff' gute Bücher in dein Haus,
Sie ſtrömen eigne Kräfte aus,
Und wirken als ein Segenshort
Auf Kinder noch und Enkel fort.
Ein gutes Buch des Hauſes SegenSein Wert verweht nicht wie der Wind,
Denn wenn es wird dein Herz bewegen.
So lieſt's noch Kind und Kindeskind.

Bom 1. November bis 31. Dezember 1904:

Für Die eilgnnrigtagzeit!
Vom 1. November ab tritt für nachſtehend verzeichnete Werke eine

ganz weſentliche
Fs2 Preis-Ermäßigung

ein. Wir offerieren direkt ſoweit der Vorrat reicht in tadellos gebundenen
Exemplaren:
Die Armee der Demokratie. Eine Begründung der Notwendigkeit des

P in allen Kulturſtaaten. Von Gaſton Moch. Statt 4.60 Mk.
Dasſelbe, gut broſchiert und beſchnitten I. Mk.

Um die Freiheit. Geſchichtlicher Roman aus dem deutſchen Bauernkriege
1525. 3 Teile. Von Robert Schweichel. Statt 7.50 Mk. 3. Mk.

Dasſelbe, r broſchiert und beſchnitten 2.-- Mk.
Viktoria. e Roy in zwei Büchern. Von Minna Kautsky.Statt 5.Dasſelbe, gut broſchiert d 'beſchni tten I. Mk.

Helene. wen in drei Büchern. Von Minna Kautsky. Statt 5. Mk.
2

Dasſelbe, gut broſchiert und beſchnitten I. Mk.
Kunde von Nirgendwo. Ein utopiſcher Roman. Von William Morris.

Herausgegeben von Wilhelm Liebknecht. Jlluſtriert von H. G. Jentzſch.
Statt 4 Mk. 2.-- Mk.u S ſämtliche Dramen. Alle drei Bände zuſammen ſtatt 9. Mk.

Dasſeſoe gut broſchiert und beſchnitten 1.50 Mk.

Albert Dulk, Gedichte. Statt 1.50 Mk. I. Mk.Lichtſtrahlen der Poeſie. Gedicht-Sammlung. Ausgewählt von Max
Kegel. Jlluſtriert von O. E. Lau. Statt 3 Mk. 1.50 Mk.

Sturwligher vom Meer. Gedichte von Clara Müller. Statt 2.- Mk.

Der große deutſche Bauernkrieg, von Dr. Wilhelm Zimmermann,
herausgegeben von Wilhelm Blos.

Die franzöſiſche Revolution von 1789 bis 1804, von Wilhelm Blos.
Die Geſchichte der franzöſiſchen Revolution von 1848, von Louis

Heritier.
Die deutſche Revolution von 1848, von Wilhelm Blos.
Der Menſch und ſeine Raſſen, von Dr. Bernhard Langkavel.
Die Geſchichte der Erde, von R. Bommeli.
Die flanzenwelt, von R. Bommeli.
Die Tierwelt, von R. Bommeli.
Die Wunder des Kosmos, von Oswald Köhler, g. dem ermäßigten

e von je 5. Mk. für das tadellos gebundene xemplar.
erner:

Weltſchöpfung und Werte zu von Oswald Köhler, zu demermäßigten Preiſe von 4.25 r das tadellos gebundene Exemplar.

Am 1. Januar 1905 tritt der bisherige Ladenpreis wieder ein.

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Geiſtſtraße 21.

Meine Frau
und Kinder

Wichsen ihre Schuhe nur noch mit
Galop-Créme Pilo.

Vertretung und Lager bei Alfred Greger,
Halle, Jacobstrasse 3, Fernsprecher 2455.

Morgen DienstKeſtaur. Deutſche Eiche, e
I 18 hkn GT,Böllbergerweg 5. Große Goſenſtraße,

Heute Dienstag cgr. Schlachtefeſt.
Es ladet ergebenſt ein

Friedrich Schrader u. Frau.
eeeeeeeeeeeeoo

Reſtaur. Parole,
Breiteſtraßze 31.

Dienstag, den 22. d. M.
gr. Schlachtefeſt.

Es ladet ergebenſt ein
R. Reiehelt.

Für die vielen Beweiſe aufrich-
tiger Teilnahme beim Hinſcheiden
unſeres teuren Entſchlafenen, des

Ralers August Meye,
ſprechen ihren tiefgefühlten Dank aus

Halle a. S., den 21. Nov. 1904.
Im Namen der kieftrauernden Hinter
bliebenen Luise Meye geb. Schwarz

nebſt Tochter.
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VBeilage zum Volhablatt.
Rr. 274. Halle a. 5., D

Halle und Saalkreis.
Halle, 21. November.

Die Reſolution
hieſiger Handwerker gegen den Fortbildungsſchulunterricht, über
die wir uns des näheren am Sonnabend ausließen, liegt nun
im Wortlaut vor. Sie ſtellt den Handwerkern bezüglich ihrer
Auffaſſung über den Wert der Geiſtesbildung ihrer Lehrlinge
kein gutes Zeugnis aus. Es heißt in derſelben:

Verſammlung beſchließt, gegen den Erlaß des HerrnMiniſters für J nes Gewerbe Stellung J t da
ein Tagesunterricht durch Unterbrechung der Lehrzeit
ſowohl den Lehrherrn als auch den Lehrling bedeutend
ſchädigt. Dagegen ſind unter Aufhebung der Fortbildungs-
ſchulen gut dotierte Fachſchulen zu errichten, welche unter
Leitung der e ſtehen und hauptſächlich von Meiſtern
Unterricht erhalten, unter Zuziehung von Lehrern unter Bei-
behaltung des Abendunterrichts.“

Den Beweis, daß der Tagesunterricht den Lehrling ſchädigt,
dürften die Herren wohl ſchuldig bleiben. Wozu die Heuchelei
Den Handwerkern iſt es um die paar Stunden Arbeitszeit zu
tun, welche die Lehrlinge beim Tagesunterricht verſäumen. De
wegen ſchreien ſie nach Fachſchulen, für die ſie ungeniert Abeno-
unterricht fordern. Das ſind dieſelben Handwerker, die in letzter
Zeit außerordentlich häufig ſich über die ſchlechte Schulbildung
der Lehrlinge beklagt haben. Jetzt, wo ſie ſelbſt zur Beſſerung
dieſes Uebelſtandes beitragen können, ſetzen ſie ihre Profit-
intereſſen voran. Nun kann ruhig die ſchlechte Schulbildung
der Lehrlinge beſtehen bleiben. Es ſind wirklich recht ſchlechte
Gründe, mit denen die Handwerker ihren Proteſt gegen den
Erlaß des Miniſters zu rechtfertigen ſuchen.

Sittliche Entrüſtung
trägt der Gen.Anzeiger zur Schau über die Betrügereien des
früheren Reſtaurateurs Chriſtoph Fiſcher. Wir hatten am
10. November eine uns nicht von Fiſcher, wie der Gen.
Anzeiger vermutet zugegangene Mitteilung veröffentlicht,
daß bei Fiſcher mittels Einbruchs drei Sparkaſſenbücher ge
ſtohlen und die größeren Einlagen auf dieſelben erhoben
worden ſeien. Wie wir bereits am Sonnabend ſchrieben, hat
ſich nachträglich herausgeſtellt, daß Fiſcher den Diebſtahl nur
ha und einer ſeiner Verwandten das Geld mit Fiſchers
Wiſſen erhoben hat.

amit iſt Fiſcher für unſere Partei abgetan, und bereits
eſtern, nachdem der Betrug bekannt geworden war, hat der

Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins in einer beſonders
dazu einberufenen Sitzung einſtimmig Fiſcher aus der Partei
ausgeſchloſſen.

Wir können es dem Gen.Anz., dem die von ſittlicher Ent
rüſtung überfließende Notiz von leicht zu erratender Seite zu
gegangen iſt, nicht verargen, wenn er frohlockt. Denn es iſt
eine Seltenheit, wenn ein Mitglied eines ſozialdemokratiſchen
Vereins ehrloſe Handlungen begeht. Das iſt ſo ſelten, daß es
ſich lohnt, öffentlich davon Notiz zu nehmen. Aber die Sozial
demokratie deckt ehrloſe Handlungen nicht zu, wie es im
gegneriſchen Lager nur zu oft geſchieht. Wir können unſaubere
Elemente abſchütteln andere Kreiſe haben dieſe Kraft nicht
mehr. Auch wenn ſich der Gen. Anz. die Notiz über Fiſcher
nicht hätte ins Neſt legen laſſen, wäre geſtern Fiſchers Aus
ſchluß erfolgt. Wie aber hat ſich der ſittlich entrüſtete Gen.
Anzeiger zu den zahlreichen Schwindeleien, Betrügereien undEhrloſigkeiten gehe die in den „beſſeren Kreiſen“ vorge-

kommen ſind? Da deckt er den Mantel chriſtlicher Liebe
drüber. Und der Gen.Anzeiger kennt doch das Wort von
dem Geſpenſt, das im eigenen Hauſe umgeht. Der Gen. An-
eiger müßte ſich gefallen laſſen, wenn wir deutlicher würden.a iſt aber nicht unſere Art. Wir laſſen ihm deshalb die

ſeltene Freude, über unehrenhafte Handlungen eines Mannes
triumphieren zu können, dem es gelungen iſt, die eigenen Par-
teifreunde hinters Licht zu führen.

Wie es Arbeitern geht.
Eine Privatklage des früheren Straßenbahnkutſchers, jetzigen

Arbeiters Dauer gegen den Straßenbahn- Direktor Delius
führte zu einem negativen Reſultat. Der Beklagte wurde am
Sonnabend vor dem Schöffengericht beſchuldigt, den Privat-
kläger durch Erſtattung einer Anzeige wegen Unterſchlagung
bei der Staatsanwoltſchaft wider beſſeres Wiſſen beleidigt zu

haben. Ein aufmerkſamer Fahrgaſt wollte eines Tages auder Fahrt beobachtet haben, daß ne Frau, die vergaß zu r

beim Umſteigen dem Dauer ein Geldſtück in die Hand
ſteckte, Dauer dann ſo getan habe, als hätte er das Geldſtück
in den Zahlkaſten geſteckt; zugleich ſoll er die ſogen. Fall
klappe in Bewegung geſetzt haben. Der Fahrgaſt ließ den
Direktor Delius davon in Kenntnis ſetzen Dauer wurde
unter Zurückbehaltung ſeiner Kaution entlaſſen und bei der
Staatsanwaltſchaft wegen Fahrgeldunterſchlagung denunziert.
Die Unterſuchung der Sache führte aber zur völligen Unſchuld Dauers. Er hatte die Frau gemahnt und en das
Geld in den Zahlkaſten geſteckt. Der Privatkläger, der durch
die unbegründete Denunziation nicht bloß ſeine Arbeit ver-
loren, ſondern auch noch ſonſtige Unannehmlichkeiten gehabt
hat, verlangte nun die Beſtrafung des Direktors. Da aber
nicht nachgewieſen werden konnte, daß Delius wider beſſeres
Wiſſen gehandelt hat, und ihm das Recht der Erſtattung der
Anzeige zuſtand, mußte ſeine Freiſprechung erfolgen. Und der
frühere Straßenbahnkutſcher Er bezahlt die Koſten der
Privatklage und iſt die Arbeitsgelegenheit los. Wir bringen
doch merkioürdige Rechtsgrundſätze im volkswirtſchaftlichen
Leben zur Geltung.

Der Schriftführer.
Wir haben jetzt die Zeit der Generalverſammlungen, in denen

die Gewerkſchaften reſp. die Einzelzahlſtellen die Wahl ihrer
Vorſtände vornehmen. Jn die Perſonenfragen bei dieſen hat
ſich natürlich eine Tageszeitung noch weniger einzumiſchen als
dies etwa ein Fachorgan tun dürfte, und doch ſtehen die Re-
daktionen beider Blätterarten mit einem der Vorſtandsmitglieder,
mit dem Schriftführer, in andauerndem Konnex.

So mancher, der unter dem Beifall ſeiner Berufsgenoſſen
ſchon berechtigte oder nicht berechtigte Beſchwerden über die
Redaktionsführung ſeines Partei oder Gewerkſchaftsorgans
vortrug, hat in dem Augenblick wohl nicht überlegt, ob nicht
vielleicht auch der Redakteur mindeſtens ebenſo berechtigten An
laß zur Klage hat.

Da wird geklagt über Streichungen. Vielfach handelt
es ſich ja dabei nur um eine Meinungsdifferenz über die Not-
wendigkeit und den Wert dieſer oder jener Mitteilung; darin
kann auch der Redakteur irren. Es kommt aber vor, daß der-
ſelbe ganze Sätze wegen der Unfähigkeit des Schriftführers
ſtreichen muß, der ſich ſo unklar ausdrückte, daß der Unſinn

und ſei das dahinter Verborgene noch ſo wichtig unmög-
lich ins Blatt gelangen durfte. Geht auf dieſe Weiſe etwas
verloren, dann trifft die Schuld den Schriftführer oder richtiger
die Mitglieder der Organiſation, welche einen Unfähigen auf
dieſen Poſten ſtellten.

Nicht anders ſteht es vielfach bei Klagen darüber, daß der
Bericht verſpätet Aufnahme fand und ihm erſt nachher ein-
gelaufene vorgezogen wurden. Der überlaſtete Redakteur
ſpediert natürlich als Futter für die Druckerei zunächſt die
druckreifen Berichte nach dem Setzerſaale. Erſt in einer
ſtillen Stunde nimmt er ſich die vor, die ihm wegen Stil
und Orthographie einer beſonderen Durcharbeitung bedürftig
erſcheinen. Hinterher klagt womöglich der Schriftführer, der
ſein Amt wegen mangelnder Fähigkeit lieber einem anderen
überlaſſen ſollte, über die durch ihn ſelbſt verurſachte ſpäte
Aufnahme.

Der Correspondent für Deutſchlands Buchdrucker ſchreibt über
die Frage:

„Schon bei der Wahl wird wenig Rückſicht auf dieſen
Poſten genommen. Der Mann braucht ja bloß niederzu-
ſchreiben, was in der Verſammlung vorgekommen, und das iſt
doch keine Kunſt! Da die Mitglieder von der Arbeit eines
Schriftführers eine rein mechaniſche Vorſtellungsweiſe haben,
iſt es ganz nebenſächlich, wer mit dieſem Amte betraut wird.
Auf dieſe Weiſe werden Kollegen zu Schriftfüh-
rern gewählt, denen jede Vorbildung dafür
mangelt. Sie haben kein Augenmaß für das Wichtige und
Unwichtige in ihren Berichten, ganz abgeſehen davon, daß ſie
ihrer Aufgabe als Jnterpreten des geiſtigen Lebens eines
Ortsvereins in keinem Falle gerecht werden.

Faſt allen Berichten merkt man an, daß ſie in der Eile
geſchrieben ſind, und daß der Verfaſſer bei ihrer Fertig-
ſtellung kaum einiges Jntereſſe an den Tag gelegt haben
kann. Oft mag man ſich auch zu Hauſe mit den Streichungen
der Redaktion hinausreden, ſelbſt dann, wenn ſolche gar nicht
vorgenommen worden ſind. Und immer und immer wieder

ienstag den 22. November 1904. 15. Jahrg.

ſtößt man auf die Tatſache, daß der Bericht fün r und gielenigen vie r 7
ul ſind, eine Verſammlung zu beſ Dkeine Berichterſtattung.“ 8 du beſuchen Dazu braucht ma

Wir ſchließen uns dem völlig an. Der Bericht ſoll doch dazu
dienen, den fernſtehenden Leſern oder den Berufsangehörigen
anderer Orte ein großzügiges Bild der Bewegung zu geben
und eine geiſtige Verbindung der Einzelvereine herzuſtellen
nicht aber das Protokoll zu erſetzen. Deswegen gehört zu
einem guten Schriftführer auch, daß er nicht nur techniſch
ſeiner Aufgabe gewachſen iſt, ſondern auch den weiten Blick
beſitzt, der ihn befähigt, Weſentliches und Unweſentliches von
einander zu ſcheiden.

Jm Hinblick auf die nahe bevorſtehende Tagung der Parla-
mente müſſen wir die Schriftführer noch beſonders erſuchen,
ihre Berichte möglichſt kurz zu faſſen. Das kann geſchehen,
ohne daß dem Jnhalt allzu ſtarker Abbruch geſchieht.

mee

Viehzählung.
Auf Beſchluß des Bundesrats ſoll im Deutſchen Reiche am

J. Dezember d. J. eine Viehzählung mittleren Umfangs ſtatt-
finden. Mit ihr wird zur Prüfung der Frage der Fleiſchver
ſorgung zum erſtenmal eine Erhebung der Zahl der von der
amtlichen Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau befreiten Schlachtungen
verbunden werden. Aus ſolchem Anlaß iſt vom Miniſter des
Jnnern ein Rundſchreiben ergangen dem wir folgendes ent-
nehmen: „Die Staats und Gemeindebeamten, insbeſondere die
Lehrer, ſollen zur Beteiligung an der Zählung angeregt werden.
Die örtliche Ausführung der Zählung iſt Sache der einzelnen
Gemeinden und Gntsbezirke, welche verpflichtet ſind, die durch
die Annahme von Zählern etwa entſtehenden Koſten zu tragen.
Vergütungen an Zähler können aus der Staatskaſſe nicht be
anſprucht werden. Der Tag der Viehzählung ſowie die Aus-
führungsbeſtimmungen hierzu ſind durch Bekanntmachung in
den Gemeindeverſammlungen ſowie in den Schulen und auf
andre geeignete Weiſe zur allgemeinen Kenntnis zu bringen.
Der unter der Bevölkerung noch immer verbreiteten irrtümlichen
Annahme, daß eine ſolche Anfnahme zu irgend welchen ſteuer-
lichen Zwecken erfolge, iſt nachdrücklich entgegenzutreten. Die
Zählung in den militäriſchen Anſtalten und Baulichkeiten, welche
ſtets beſondere Zählbezirke dilden, ſoll tunlichſt den mit der
Leitung der Anſtalten e. betrauten Militärbeamten übertragen
werden. Für die Schlachthäuſer ſowie die Hafenanlagen ſind
die zuſtändigen Behörden zu erſuchen, geeignete Beamte behufs
Ausführung der Zählung zur Verfügung zu ſtellen. Alle An-
ordnungen, welche nach den beſonderen Verhältniſſen der ein
zelnen Bezirke geeignet erſcheinen, die pünktliche und genaue
Ausführung der Zählung ſicherzuſtellen, ſind tunlichſt bald zu
treffen. Den an das königliche Statiſtiſche Bureau einzu
reichenden Kontrolliſten und Ortsliſten iſt ein Verzeichnis ſämt
licher zum Kreiſe gehöriger Städte, Landgemeinden und Guts
bezirke anzuſchließen. Die ſorgfältige Aufſtellung dieſes Ver-
zeichniſſes iſt den Kreisbehörden mit dem Hinzufügen zur
beſonderen Pflicht zu machen daß bei zweifelhaften oder ver
wickelten Verhältniſſen die zur Aufklärung dienenden Erläuter-
ungen nicht fehlen dürfen

Wiedereröffnung der Saaleſchiffahrt. Genoſſe Möwes
ſchreibt uns: Unter dieſer Rubrik wies die Halleſche Allgemeine
Zeitung auf den Schiffahrtsverkehr der Saale und auf das
emſige Treiben auf den Ausladeplätzen des Speditionsvereins
und an der Hulbe hin, wo die Firma Aug. Mann ihre Spei-
cher hat. Dieſen Umſtand, ſo ſchrieb die Halleſche Allgemeine
Zeitung, ſuchten ſich auch ſogleich die Arbeiter der Firma Mann
zu nutze zu machen, indem ſie mit erhöhten Lohnforderungen
an die Firma Aug. Mann herantraten. Auf den ablehnenden
Beſcheid hin legten ſie die Arbeit nieder. Und recht frohlockend
ſchreibt dieſe Zeitung, welche ja auch die Jntereſſen der Arbeiter
vertreten will und hier wohl die erſte Probe ablegt: „Wie uns,
der Halleſchen Allgemeinen Zeitung, mitgeteilt wird, hat indes
der Streik keine Ausſicht auf Erfolg, denn der Firma iſt es
gelungen, ſich durch Engagement anderer Arbeitskräfte aus-
reichenden Erſatz zu ſchaffen.“ Die Sache liegt doch wohl
anders. Wenn es auch der Firma gelungen war, auf einige
Stunden Arbeitswillige anzuwerben, ſo liegen die Arbeitsver
hältniſſe doch derart, daß es nicht eines jeden Mannes Sache
iſt, dieſe an ſich ſchwere Arbeit zu verrichten. Jm übrigen
wünſchen wir nicht, daß der Reporter der Allgemeinen Zeitung

We a t
Stadt Theater.

Fidelio. Oper in 2 Aufzügen von Ludwig van Beethoven.
Wenn ſich dereinſt die Arbeiterklaſſe den vollen Anteil an

allen Kultur-Errungenſchaften erkämpft haben wird, dann wird
auch eine berufenere Feder als die meine ein tieferes Verſtänd-
nis ſchaffen können für die Bedeutung Beethovens in der Kunſt-
und Muſikgeſchichte und damit in der menſchlichen Kultur-
entwickelung überhaupt. Für heute ſei nur darauf hingewieſen,
daß Beethoven, der neben Mozart zu den Klaſſikern der deut-
ſchen Muſik gezählt wird, nicht auf den Höhen ſchattenhafter
Aeſthetik und abſtrakter Kunſt dahin wandelte, ſondern tief
durchdrungen war von dem Geiſte ſeiner freiheitsſchwangeren
Zeit, einer Zeit, der die große franzöſiſche Revolution ihren
Stempel aufgeprägt hat, einer Zeit, deren Stürmen und
Drängen Beethoven in einer Revolutionsſonate Ausdruck ver
lieh. Wenn Mozart der muſikaliſche Jnterpret der genußfrohen
Menſchen der Renaiſſance- und Rokokozeit iſt, ſo ſtellt Beet-
hoven ſich dar als ein Prophet im Reiche der Töne, der um
Wahrheit und Freiheit eifert, um Befreiung von aller Gewalt
und Willkür, aber auch um Befreiung von des Lebens Härte
und von Anfechtungen, die im eigenen Jch, und im Schickſal
eines jeden Menſchen begründet liegen. „Nicht Menſch ſein für

ich, nur für andere leben!“ Jn dieſen Worten Beethovens
ſpricht ſich ſein republikaniſches, demokratiſches Empfinden aus,
das im ſcharfen Gegenſatze ſteht zu dem ariſtokratiſchen Egois-
mus, der aus der Muſik eines Mozart heraustönt. Und ſo
finden wir auch in Fidelio nicht mehr die Typen jener ver
führeriſch ſchönen Uebermenſchen, denen wir in Mozarts Opern
begegnen, ſeine Helden ſind vielmehr entweder gemeine Naturen
wie Pizzaro, die als „ſtaatserhaltende“ Elemente die ihnen ver-
liehene Macht ihrem perſönlichen Intereſſe dienſtbar machen,
oder Menſchen mit republikaniſchem Empfinden, wie Der
Miniſter, der zum Volke ſpricht: „Nicht länger kniet ſklaviſch
nieder, Tyrannenſtrenge ſei mir fern: Es liebe der Bruder ſeine
Brüder Mag dieſes republikaniſche Empfinden auch der Ge
dankenwelt eines Rouſſeau entnommen ſein und wenig mit
unſerem modernen demokratiſchen Empfinden gemein haben, zu
Beethovens Zeit war es eine gewaltige Sprache, die ſelbſt heute
in unſerer Jeit des Liebäugelns mit dem ruſäſchen Abſolutis-
mus kein deutſcher Miniſter zu führen und in die Tat umzu
ſetzen wagt. Ganz beſonders bedeutſam für das Verſtändnis

einer neuen, umwertenden Zeit iſt aber, daß Beethoven eine
Frau zur Heldin ſeiner Oper gemacht hat. Für ihn iſt die
Frau nicht mehr wie früher der Gegenſtand ſinnlicher Liebe,
für ihn iſt ſie die Vollbringerin einer großen befreienden Tat,
einer Tat, die nicht allein den geliebten Gatten aus den rach-
ſüchtigen Händen einer Kreatur der Regierungsgewalt befreit,
ſondern allen Gefangenen Freiheit und Erlöſung bringt.

Es erfordert die Kenntniſſe eines Muſikfachmannes, um im
einzelnen auf die Schönheiten hinzuweiſen, die die Kunſt des
Meiſters der Jnſtrumentalmuſik im Fidelio geſchaffen hat.
Leider werden ja aber auch die Kreiſe, an die ſich unſer Blatt
wendet, jetzt noch immer von jeder künſtleriſchen Erziehung
ſyſtematiſch ferngehalten, ſo daß dieſe muſiktechniſchen Details
nur von einer verſchwindend kleinen Zahl unſerer Leſer ver-
ſtanden würden. Aber niemand kann ſich der Gewalt der
Muſik entziehen, der mit natürlichem und unverdorbenem
Empfinden den Tönen eines Beethoven lauſcht.

Die Aufführung des Fidelio ſtellt gewaltige Anforderungen
an die Kräfte der Sänger. Die ſchwierigſte Aufgabe aber wird
der Vertreterin der Leonore geſtellt, weil dieſe Rolle die größte
Ausdrucksfähigkeit der Stimme in allen Lagen vorausſetzt.
Ferner verlangt die Partie der Leonore eine ſtarke muſikaliſche
Selbſtändigkeit, wie ſie z. B. die Opern der italieniſchen Schule
nicht erfordern. Vor allem bedingt ſie aber dramatiſches
Empfinden, das ſich in beſeelten Gebärden und Handeln offen-
baren muß. Allen dieſen Forderungen wurde geſtern die Ver-
treterin der Leonore, Frl. Stoll, im weiteſten Maße gerecht.
Frl. Stoll wußte ihr reiches Stimmmaterial in allen Phaſen
ausdrucksfähig zu geſtalten, ihr Geſang war ſicher, ihr Spiel
hochdramatiſch. Der ihr geſpendete Beifall war voll verdient.
Wenig gefallen hat mir dagegen Herr Dr. Banaſch als Flore
ſtan. Sein Spiel war konventionell und zeigte wenig Verſtänd-
nis für den Ausdruck der körperlichen und ſeeliſchen Leiden,
denen ein unter ſo qualvollen Umſtänden eingekerkerter Menſch
ausgeſetzt iſt; und ſein Geſang klang mir zu grell und auf
dringlich Herrn Soomers Pizarro war zwar eine Geſtalt
von urſprünglicher dramatiſcher Kraft, ſein Geſang wurde aber
zu ſehr von der ſinfoniſchen Gewalt des Orcheſters verſchlungen.
Die Herren Rabot gis Kerkermeiſter und Böttcher als
Jaquino fanden ſich recht gut mit ihren Rollen ab, ebenſo Frl.
Sarta als Marzelline. Herr Muth als Miniſter Don Fer-

nando machte einen etwas matten Eindruck. Herr Kapellmeiſter

Tittel wurde ſeiner ſchwierigen Aufgabe in anerkennenswerter
Weiſe gerecht. Auch die Regieführung des Herrn Raven ver
dient wie immer volles Lob. Eingeleitet wurde die Oper
diesmal durch die dritte Leonoren- Ouvertüre Beethoven,

Neues Theater.
Die Frau vom Meere. Schauſpiel von Henrik Jbſen.
Geſtern abend gab es im Neuen Theater eine ſeltene Koſt;

Direktor Mauthner vermittelte uns die Bekanniſchaſt mit Jbſens
Frau vom Meer. Anfänglich ſchien es, als ſei das ein ſehr
gewagtes Unternehmen. Der Erfolg des Abends belehrte uns
aber, daß das Experiment geglückt war. Experiment muß die
Aufführung genannt werden, denn bei einem lachluſtigen Sonn-
tagspublikum mit einem ernſten, ſehr ſelten aufgeführten Werke
einen immerhin beachtenswerten Erfolg zu erzielen, iſt gerade
nicht leicht. Jm Neuen Theater ſind ſchon mehrere Werke von
Jbſen aufgeführt worden, es ſei nur an Rosmersholm und
Die Stützen der Geſellſchaft erinnert, aber populärer iſt Jbſen
hier durch dieſe und andere Vorſtellungen nicht geworden.
Als Künſtler ſteht Jbſen ſehr hoch, vielleicht zu hoch, um all
gemein verſtanden zu werden. Es iſt deshalb wohl begreif-
lich, wenn breite Kreiſe anderen Dichtern zujubeln, denen es
an zwar künſtleriſcher rin die aber dafürmehr menſchliche Solidarität entwickeln, mehr Werke zum Mit-
leiden geſchaffen haben.

Die Frau vom Meer iſt die zweite Frau des Arztes Wangel.Als gnges Mädchen hat ſie ſich einem Schiffer durch einen
ins Meer geworfenen Ring verſprochen, hat zugeſagt, auf ihnzu warten, bis er wiedertehrt Jnzwiſchen hat ſe der Not
gehorchend, Wangel geheiratet, aber immer ſchwebt das von
ihr gebrochene Gelübde wie ein Schwert über ihr. Sie weiß,
daß ſie nur unter einem unbegreiflichen Zwange ſo gehandelt
hat, ſie glaubt ſich aber daran gebunden, und erwartet die
Wiederkehr des Verſchollenen mit tun und Zagen. Endlich
kehrt er zurück. Er fordert ſie auf, mit ihm zu gehen. Der
Mann hat noch immer die furchtbare Gewalt über r wenn
ſie ihn anſieht, muß ſie willenlos tun, was er will. Jhr Mann
will ſie natürlich nicht ziehen laſſen. Als er ihr aber ſchließ
lich freie Wahl läßt, als ſie auf eigene Verantwortung
beſtimmen darf, da ſagt ſie ſich los von dem Wiedergekehrten,



in die Lage komme, Zuckerſäcke zu tragen, denn dann würde
er wohl anders ſchreiben. Die Firma hat ſodann, nachdem
ſie eingeſehen hatte, daß mit den Arbeitswilligen nicht auszu
kommen iſt, den Leuten den geforderten Lohn bewilligt und
dieſes ſchriftlich vereinbart. Leider wurde ein Arbeiter, welcher
unſerer Organiſation angehört, auf Grund der planloſen Lohn-
forderung gemaßregelt; wären ſämtli Arbeiter organiſiert
n ſo wäre nach perſönlicher Rüchſprache mit der Firma
ie Einſtellung der Arbeit unnötig geweſen, da die Firma be

reit geweſen wäre, nach Einreichung der Forderung mit derOrganiſation zu verhandeln. Dieſe Verhandlungen hätten

ſicher zum Siege geführt; doch muß für die Zukunft vermieden
werden, daß man auf Unkoſten der organiſierten Arbeiter Lohn
forderungen ſtellt, ohne auch nur eine Garantie zu beſitzen, wie
dieſe Forderung ausfällt.

Arbeiter-Sekretariat Halle a. S., Geiſtſtr. 21, 1.
Monatsbericht. Jn der Zeit vom I. 31. Oktober haben
das Sekretariat 529 Perſonen in Anſpruch genommen. Von
den vorgebrachten Anliegen betrafen: Unfallverſicherung 47,
eng 41, Strafſachen 39, Mietsſachen 38,rankenverſicherung 34, Lohnforderungen 33, Dienſtbotenſachen,
Forderungen je 28, Beleidigungen 22, Ehe und Verlobungs-
ſachen, Erbſchaft je 19. Kauf und Abzahlung 18, Vormund-
ſchaftsſachen 15, Entlaſſung ohne Kündigung, Alimentenſachen
je 14, Steuerſachen 13, Armenſachen 11, gewerbliche Angelegen-
heiten 10, Verſicherungsſachen, Militärſachen je 9, Legitimations-
papiere, Pfändung, Konkurs und Offenbarungseid, Schaden-
erſatz und Haftpflicht je 8, Gewerbeinſpektion 5, Lehrlingsweſen,
Stellenvermittlung, Vereinsſachen, Staats- und Gemeinde-
bürgerrecht je 4. Erledigt wurden durch mündliche Auskünfte
366, auf ſchriftlichem Wege 163 Fälle.

Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen fich die Parteien
wie folgt: Arbeiter 379. Ehefrauen 43, Witwen 39, ſelbſtändige
Gewerbetreibende 29, Dienſtboten 26, Arbeiterinnen 25, Lehr
linge 3, Lagerhalter 2, Landwirt, Verkäuferin, Reiſender je l.

Von den Arbeitern waren organiſiert 275 und verteilen ſich
dieſelben auf die einzelnen Gewerkſchaften folgendermaßen
Metallarbeiter 50, Maurer 48, Handels u. Transportarbeiter 28,
Bauarbeiter 23, Fabrikarbeiter 22, Holzarbeiter 18, Buchdrucker 14,
Brauer, Tapezierer je 7, Müller 6, Zimmerer 5, Bergarbeiter,
Schmiede, Steinſetzer je 4, Schneider, Maſchiniſten und Heizer,
Tabakarbeiter, Töpfer je 3, Sattler, Gemeindearbeiter, Stukka-
teure, Dachdecker, Glaſer, Steinarbeiter, Buchbinder, Böttcher
je 2, Lithographen u. Steindrucker, Lagerhalter, Kupferſchmiede,
Textilarbeiter, Buchdruckereiarbeiter, Kürſchner, Lederarbeiter je l.

Jhren Wohnſitz hatten in Halle a. S. nebſt eingemeindeten
Vororten 393, Ammendorf 2, Amsdorf, Alberſtedt je 1, Bitter-
feld 2, Brachwitz, Böllberg, Bibra, Beeſen, Burgheßler, Beuditz,
Barmen je 1, Cönnern 2, Capellenende, Caneng je 1, Dölau 3,
Diemitz, Dieskau je 1, Erdeborn 2, Ermsleben, Edersleben, Eis-
dorf, Eisleben, Eilenburg je 1, Greppin 3, Gutenberg 2, Görzig,
Gollme, Groß-Lichterfelde, Gleſien je 1, Höhnſtedt 4, Feig
weißig 3, Herzberg, Holleben, Harsdorf je 1, Kloſtermansfeld,
Klepzig, Köntgshofen, Kaltenmark je 1, Löbejün 3, Langenbogen 2,
Lettin, Lützen, Lebendorf, Laucha, Loburg, Lindau, Liſſen je 1,
Merſeburg 6, Morl 2, Müllerdorf, Mückendorf, Meuchen je 1,
Nietleben 3, Naumburg 2, Niederbrunn, Nödlitz je 1, Oſendorf 3,
Obhauſen 2, Oppin, Oberröblingen, Osmünde je 1, Pieſteritz,
Peißen, Pröſen je 1, Querfurt, Queis je 1, Radewell, Rampun
je 2, Raßnitz, Rieſtedt je 1, Schkeuditz 4, Schraplau 3, Schaf-
ſtädt 2, Sittendorf, Seeben, Schochwitz, Sangerhauſen, Sanders-
dorf je 1, Trebnitz 2, Theißen, Teutſchenthal, Teuchern je 1,
Wittenberg, Wettin je 3, Wethau 2, Wildſchütz, Wörmligt je 1,
Zeitz 4, Ziegelroda, Zſchakau, Zörbig, Zangenberg, Zaſchwitz,
Zſchölkau je 1 der Parteien.

Organiſierte ſind gehalten, bei jedem Beſuch das Verbands-
buch vorzuzeigen.

Um Verwechſelungen vorzubeugen, teilen wir nach
träglich mit, daß das Mädchen, das jüngſt vor der Straf-
kammer wegen mehrerer Schwindeleien angeklagt war und auf
ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht werden ſoll, Margarete Wede
kind heißt und in der Lindenſtraße ſeinen Wohnſitz hat.

Der Vegetariſche Verein erſucht uns um die Mitteilung,
daß heute, Montag, in der Thalyſia. Gr. Ulrichſtraße 36, über
das Thema Der Blutkreislauf des Menſchen geſprochen wird.
Der Zutritt iſt für jedermann frei.

Ein Schanfenſter des Bärſchen Warenhauſes wurde am
Sonnabend nachmittag nach der einen Lesart durch den ge-
waltigen Andrang des Publikums, nach der anderen durch das
Hineinfallen des Fenſterputzers in die Schaufenſteranlagen ein-
gedrückt. Die herabfallenden Glasſplitter verletzten den Fenſter-
putzer am Knie, auch einige Kinder trugen leichte Verletzungen
davon.

Jn Freien Stunden, illuſtrierte Wochenſchrift für das
arbeitende Volk. Heft 47 dieſer Zeitſchrift iſt jetzt zur Ausgabe
gelangt. Es bringt die Fortſetzung des Romans Der Jejſuit,
von C. Spindler, ferner den Schluß der Erzählung Eine
Scheinehe und ihre Folgen von J. N. Potapenko und ein
Märchen König Lavra, von M. Hartmann. Dies und jenes,
Witz und Scherz beleben den Jnhalt des Heftes, das für 10 Pf.
an die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21, bezogen werden

ann.
Wider die Pfaffenherrſchaft, Kulturbilder aus den

Religionskämpfen des 16. und 17. Jahrhunderts, reich illuſtriert
mit Bildern und Dokumenten aus der Zeit. Das 32. Heft be
ginnt mit dem Kapitel: Kirchenreform und Ketzerverbrennungen
in der Schweiz, in dem der Verfaſſer darſtellt: Sittenver-
wilderung. Neujahrsſcherze in Nonnenklöſtern. Jugend-
ſünden Zwinglis. Zwingli als Reformator. Soziale Ge-
ſetzgebung Zürichs. Zwinglis Tod. Die politiſche Lage
Genfs. Hexenverbrennungen. Calvins Grauſamkeit.
Die Verbrennung Michael Servets. Luther, Zwingli und

bleibt von da ab bei ihrem Mann und will auch ihren Kindern
eine rechte Mutter ſein. Jn die Handlung ſpielen dann noch
ſo viele Momente hinein, ſo die Erinnerung an die erſte Frau
Wangels, die von Wangel und ſeinen zwei Töchtern immer
noch gepflegt wird. Die Frau vom Meer hat dieſen Zuſtand
nicht angetaſtet, hat es ertragen, daß in der Familie zwei
Welten abgeſchloſſen von einander leben. Die Vorſtellung
war ſonſt ausgezeichnet vorbereitet. Von den Künſtlern ver-
dient beſonders Frl. Fernando als Frau vom Meer, und
Herr Jrwin als Wangel Anerkennnng; die übrigen Rollen
waren in guten Händen. R. F.

Kleines Fenilleton.
Heinrich Zſchokke, der Verfaſſer der Erzählung Das

Goldmacherdorf, die mit unſerer heutigen Nummer
beginnt, iſt ein Vertreter der bürgerlichen Aufklärung aus der
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Er wurde im Jahre 1771
zu Magdeburg geboren, wo er bis zu ſeinem 17. Jahre das
Gymnaſium beſuchte. Jn dieſem Jahre entlief er dem pedan-
tiſchen Schulzwange und ſtreifte mit wandernden Schauſpielern
als Schauſpieldichter umher. Nach einem kurzen Zigeunerleben
bezog er die Univerſität zu Frankfurt g. O., wo er Philoſophie,
Theologie, Geſchichte und ſchöne Wiſſenſchaften ſtudierte und
ſich ſchon als Dichter betätigte. Nach Verlaſſen der Univerſität
machte Zſchokke größere Reiſen und ließ ſich dann in der
Schweiz, im Kanton Graubünden nieder. Hier übernahm
er in Reichenau eine Erziehungs Anſtalt und betätigte ſich
weiter als Schriftſteller und Geſchichtsſchreiber. Die politiſchen
Unruhen, die infolge der großen franzöſiſchen Revolution in
der Schweiz ausbrachen, zwangen ihn, ſeine Erziehungs An-
ſtalt aufzugeben. Zſchokke ging im Jahre 1798 als Deputierter
nach Aarau, dem damaligen politiſchen Mittelpunkt der Schweiz,
und wurde vorübergehend zum Leiter der Departements für
Schulweſen ernannt. Später wurde er als Regierungs

Calvin. Die Jlluſtrationen des Heftes ſtellen Szenen aus
em ſchweizer Landsknechtsleben dar: es enthält auch die
orträts von Zwingli und Calvin.
Jede Lieferung des Werkes koſtet 20 Pf. und kann noch von

1 an nachbezogen werden.
Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Jnfolge

krankung des Fräulein Maria Ekeblad 5 t Dienstag an
telle der angeſehten r Mignon Richard Wagners Lohen-

gir in Szene. Mittwoch: Maria Thereſia. Anläßlich des
jährigen BühnenJubiläums des Komikers Hrn. Karl Stahl-

berg geht am Sonnabend als Benefiz für das Künſtler- Ehepaar
Stah berg Die Fledermaus in Szene. Frau Stahlberg hat
für den II. Akt der Operette ein grotzes Ballettdivertiſſement
Alt- und NeuWien einſtudiert; Billettbeſtellungen für Sonn
abend von heute ab an der Theaterkaſſe.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Das Wiener
Operetten-Enſemble (Dir. Heinr. Zeller) mit ſeinen Aufführungen
der Operette Jung-Heidelberg wird nur noch Dienstag und
Mittwoch im Neuen Theater gaſtieren. Für Mittwoch nach-
mittags 4 Uhr hat Herr Direktor Mauthner eine Extra-Vor
ſtellung zu Einheitspreiſen von 60, 40 und 20 Pf. angeſetzt, in
der Hermann Sudermanns Glück im Winkel nochmals zur Auf-
führung kommt. Die nächſte Aufführung von Traumulus
findet Sonnabend ſtatt.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Mit dem
heutigen Tage beginnt im Apollo Theater der eigentliche Spe-
jalitäten Spielplan. Erna Koſchel, Brothers Finlay, Freres
igo, Walter Steiner, Ke and Ke ſind Glan ummern des

neuen Programms. Die Direktion hat außerdei, n der Ertra-
Einlage Halle ſteht Kopf eine Beigabe hinzugefügt, die gewiß
einem jeden Freunde geſunden Humors willkommen ſein wird.

Löbejün. Die erſte öffentliche Verſammlung nach
langer Zeit, die am Sonntag hier im Gaſthof zum Schwan
abgehalten werden konnte, war recht gut beſucht. Aufmerkſam
folgten die Anweſenden den Ausführungen des Gen. Krüger,
der in 13ſtündiger Rede über den Kampf des arbeitenden
Volkes um ſeine Zukunft ſprach. Zum Schluß wurden die
Hörer ermahnt, ſich der gewerkſchaftlichen Organiſation und
dem Sozialdemokratiſchen Verein anzuſchließen, ſowie das
Volksblatt zu abonnieren und die Kapitaliſtenpreſſe zum Hauſe
hinauszuwerfen. Die ſofort erkennbaren Reſultate können
immerhin erfreuliche genannt werden. Die Löbejüner Arbeiter-
ſchaft hat nun die Aufgabe, ihre Groſchen nicht mehr anderen
Wirten hinzutragen, ſondern das Lokal zu unterſtützen, wo ſie
ſich über ihre Jntereſſen ausſprechen kann. Dieſes Lokal iſt
reinlich und freundlich, ſo daß gelegentlich auch die Frauen mit-
gehen können, was bei den Schnapskneipen wohl nie der Fall
ſein kann. Wenn die Arbeiter die am Sonntag an ſie gerichteten
Mahnungen beherzigen und befolgen, ſo wird am Orte gewiß
manches beſſer werden.

Aus den Nachbarhreiſen.
Die Reichstagserſatzwahl

in Kalbe-Aſchersleben findet nunmehr beſtimmt am
13. Januar des nächſten Jahres ſtatt. Der Wahltag iſt kein
günſtiger, denn er fällt auf einen Freitag. Das darf natür-
lich die ſozialdemokratiſchen Wähler dieſes Kreiſes nicht hindern,
mit allen Kräften dafür zu ſorgen, daß der Kreis der Sozial
demokratie erhalten bleibt.

Naumburg. (Eig. Ber.) Doch r rErſatzwahl. Der wichtigſte Punkt, welcher auf der Tages-
ordnung der Stadtverordneten-Sitzung vom 17. d. M. ſtand,
war der Antrag auf Vornahme von Erſatzwahlen für aus-
geſchiedene Stadtverordnete. Bekanntlich war der Antrag ſchon
einmal geſtellt, aber abgelehnt worden. Den Antrag begründete
Stadtverordneter Bartholomäi. Es ſind durch Tod oder Nieder-
legung ihrer Aemter 6 Stadtverordnete ausgeſchieden, wovon
2 der 3. Abteilung angehören. Reſerent vertrat die Anſicht, daß
auch Dr. med, Eiſentraut ausſcheiden müſſe, da er in ſtädtiſchen
Dienſten ſtehe. Dem widerſprach jedoch Herr Oberbürgermeiſter
Kraatz, weil Herr Eiſentraut nur teilweiſe in ſtädtiſchen Dienſten
ſtebe, ſonſt aber ſeiner Privatpraxis nachgehe. Darin, daß Herr
Bartholomäi die Neuwahl von 75 Stadtverordneten forderte,
ſtatt nur 6, fand Herr Oberbürgermeiſter Kraatz eine auffällige
Uebereinſtimmung mit einer Volksblattnotiz und er ließ
ſehr deutlich durchblicken, daß er B. für den Verfaſſer derſelben
hielt. Herr B. erwiderte dem Oberbürgermeiſter daß er ſich
nicht ſcheuen würde, Mitteilungen an das Volksblatt gelangen
zu laſſen, wenn er es für nötig hielte, er ſchätze das Volksblatt,
weil es nicht lüge, wie manche andere Zeitungen. Selbſtver-ſtändlich ſprach Herr Oberbürgermeiſter KFraatz gegen die Vor
nahme von Stadtverordnetenwahlen, und jene Volksblattnotiz
mußte ihm dazu dienen, den Antrag zu bekämpfen Jedenfalls
iſt dies aber nicht die letzte Volksblattnotiz geweſen, die dem
Oberbürgermeiſter nicht gefallen hat. Schließlich wurde der
Antrag Bartholomäi mit 20 gegen 8 Stimmen angenommen.

Von den übrigen Punkten wäre noch die Annahme eines
Ortsſtatuts für das zu errichtende Kaufmannsgericht zu
erwähnen. Hierbei kam es zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen
Oberbürgermeiſter und Stadtverordneten Bartholomäi. Letzterer
ſtellte den Antrag, Vorſitzenden und Stellvertreter des Kauf
mannsgerichts von der Gemeindevertretung wählen zu laſſen
während der Magiſtrat dies Recht für ſich in Anſpruch
Doch hatte auch mit dieſem Antrage der Magiſtrat kein Glück
Charakteriſtiſch war eine Aeußerung des Oberbürgermeiſtere,
daß die Stadtverordneten doch kein Ortsſtatut durchſetzen

kommiſſar der helvetiſchen Republik nach Unterwalden geſandt,
wo er ſich bald als Wohltäter und Friedensſtifter einen Namen
machte und ſpäter ſeine Amtstätigkeit auch über die Kantone
Uri, Schwyz und Zug ausdehnte. Jm Jahre 1800 organiſierte
er als Regierungskommiſſar die italieniſchen Kantone Lugano
und Bellinzona im Geiſte der republikaniſchen Verfaſſung
Zuletzt wurde Zſchokke zum Regierungsſtatthalter von Baſel
befördert, welches Amt er niederlegte, als die föderaliſtiſchen
Tendenzen in der Schweiz die Oberhand erlangten. Jm
Jahre 1804 wurde er Mitglied des gargauer Oberforſt
und Bergamtes und erhielt das aargauer Staatsbürgerrecht.
Neben ſeiner Amtstätigkeit gab er eine Zeitſchrift, den auf
richtigen und wohlerfahrenen Schweizerboten, heraus und be-
tätigte ſich auch ſonſt noch als Journaliſt, Geſchichtsſchreiber,
Dichter und Fachſchriftſteller des Forſtweſens. Bis zum Jahre
1841 nahm Zſchokke regen Anteil an dem innerpolitiſchen Leben
ſeiner zweiten Heimat. Jn dieſem Jahre zog er ſich von jeder
öffentlichen Tätigkeit zurück und lebte bis zu ſeinem Tode, der
am 27. Juni 1848 erfolgte, auf ſeinem Landhauſe Blumenhalde
an den Ufern der Agar. Wie aus dieſen kurzen Daten hervor
geht, iſt die Schriftſtellertätigkeit Zſchokkes eine ſehr umfang
reiche und vielſeitige geweſen. Seine Werke, ſoweit ſie nicht
fachwiſſenſchaftlicher Art ſind, werden getragen von bürgerlich-
republikaniſchem Geiſte und ſind im Sinne jener religiöſen Auf
klärung gehalten, die unter dem Namen Rationalismus die Gegen
ſtrömung der pietiſtiſchen, frömnmelnden Richtung bildet. Von
dieſen Geſichtepunkten aus iſt auch unſere neue Erzählung zu
beurteilen. Es ſind in derſelben Gedanken enthalten, die mehr
den Jdeen eines Rouſſeau als denen der ſozialiſtiſchen Welt
anſchauung entſprechen. Jmmerhin werden auch heute noch
unſere Leſer beim aufmerkſamen Leſen manche wertvolle An
regung gewinnen, da Zſchokke im Goldmacherdorf ſein politiſches
Erziehungsideal niedergelegt hat. Uebrigens iſt in früheren
Jahrgängen des Volksblattes mehrmals Gelegenheit genommen
worden, die Erzählungskunſt eines Zſchokke zu zeigen.

könnten, wenn der Magiſtrat ſeine Zuſtimmung nicht gäbe
Umgekehrt wird auch ein Schuh draus, Herr Oberbürgermeiſter

Zum Schluß kam noch eine intereſſante Mitteilung von ſeiten
des Stadtv. Bartholomäl. Er gab bekangt, daß der Ober
bürgexmeiſter einer Dame, welche ſeit 10 Jahren in einem
ſtädtiſchen Hauſe auf der Jakobspromenade wohne, die Woh
nung gekündigt habe, um ſich ſelbſt hin einzuſetzen.
Bei dieſem Punkte verſuchten einige Herren, den Redner nieder
zubrüllen, doch gelang es ihnen nicht. Herr Kraatz ſelbſt war
trotz vorheriger Mitteilung der Anfrage nicht mehr an
weſend, er war ſtillſchweigend verſchwunden. Der Stadtrat
Jähnert gab zu, daß Herrn Kraatz die Wohnung gekündigt ſei,
weil das Haus verkauft werden ſolle, und deshalb habe der
Magiſtrat ihm die Wohnung angeboten und den Mietskontrakt
abgeſchloſſen. Herr Bartholomäi bezeichnet derartige Vorgänge
als eine Beunruhigung der Bürgerſchaft, w. bezweifelt er
ſtark den Verkauf des Hauſes, in dem der Oberbürgermeiſter
jetzt wohnt, nimmt vielmehr an, daß für den Hausbeſitzer per
ſönliche Gründe maßgebend geweſen ſeien.

Die Frage über die Höhe der mit Kraatz vereinbarten Miete
und die Mietsdauer konnte Stadtrat Jähnert leider nicht be
antworten. Stadtv. Bartholomäi erklärt n Schluß, er
werde die Sache der Aufſichtsbehörde mittei
dem et rrui „Das hilft auch nichts

ieder ein Soldatenſelbſtmord? Das Kreis-
blatt teilt ohne jeden Lommentar folgende Nachricht mit: Der
Brückengelderheber auf der Hennenbrücke verfolgte Donnerstag
abend einen Mann, der ohne Zahlung die Brücke paſſieren
wollte. Als er ihn faſt erreicht hatte, rief der Flüchtige ihm
zu: Laſſen Sie mich gehen, ich bin Soldatl! Mit
dieſen Worten ſchwang er ſich über das Brückengeländer und
ſprang in den Fluß, über ſeinen Verbleib war nichts zu er-
mittein. Nach einigen Stunden erſchien ein Sergeant des
e Bataillons und hielt Nachfrage nach einem fehlenden
Soldaten.

Weißſzenfels. (Eig. Bericht Die Antwort auf die
Kibeleien haben die Mitglieder der Ortskrankenkaſſe II am
geſtrigen Sonntag gegeben. Als Vertreter wurden ſämtliche
von den Gewerkſchaften aufgeſtellten Kandidaten gewählt, wäh-
rend die Liſte der Gewerkvereine durchfiel. Jn letzter Stunde,
als eine Entgegnung unmöglich war, veröffentlichte „die Mehr
heit des Vorſtandes“ im hieſigen Tageblatt ein ſpaltenlanges
Eingeſandt, in welchem die Tätigkeit des vorigen Kaſſenvor-
ſtandes, der aus Parteigenoſſen beſtand, als arbeiterfeindlich
hingeſtellt wurde, während die Kibele Co. ſich als echte und
treue Hüter der erkrankten Mitglieder präſentierten. Auch ſollen
die Artikel des Volksblattes „der Staatsanwaltſchaft übergeben“
werden. Die Herren mögen ſich vorſehen, daß der Spieß nicht
herumgedreht wird. Geholfen hat der Verſuch, in letzter
Stunde die Mitglieder wankend zu machen, nichts, und die
neuen Vertreter werden ihres Amtes walten.

Das, Nachſpiel vom Gewerkſchaftsfeſt. Das
Tageblatt ſchreibt über die letzte Schöffengerichtsſitzung: Am
14. Auguſt fand in Stadt Naumburg ein Sommerfeſt des Ge
werkſchaftskartells ſtatt. Dabei war ein Feſtzug von Kindern
von der Zentralhalle aus nach dem Reſtaurant Stadt Naum-
burg geplant. Hierzu hatte die Polizeibehörde die Erlaubnis
verſagt. Trotzdem bewegte ſich am Nachmittag ein Feſtzug
von mit Blumen geſchmückten Kindern durch die Stadt, wobei
der Schuhmacher Oskar Schmidt hier als Leiter des Zuges
fungierte. Schmidt hat deshalb eine Geldſtrafe von 30 Mk. zu
zahlen, an deren Stelle im Unvermögensfalle 10 Tage Ge-
fängnis treten. Gegen dieſes Urteil wird ſelbſtverſtändlich
Berufung eingelegt, weshalb eine weitere Erörterung zurzeit
unnötig iſt.

Zeitz. (Eig. Ber.) Sozialdemokratiſcher Verein. Am
Dienstag, den 22. ds. Mts., findet die übliche Verſammlung
ſtatt im Reſtaurant des Genoſſen Kämpfe Schützenſtraße 8.
Wir machen hierauf alle Mitglieder aufmerkſam und erſuchen
ſie dringend, möglichſt alle zu kommen. Am Dienstag wird
über die vom Bezirkstag angeregte Neuvrganiſation, die jaunſeren Kreis nicht beſonders trifft, verhandelt werden, ebenſo
ſollen ſich die Genoſſen über die Anſtellung des Bezirksſekretärs
ausſprechen. Genoſſe Leopoldt hat dazu das einleitende Referat
übernommen. Dann folgen die Berichte der Lokal- Verwaltung
und danach die Wahlen für dieſelben. Die Verſammlung ver
ſpricht alſo n gent werden, aber es müſſen darum alle
Mitglieder kommen. Es macht einen recht beſchämenden Ein
druck, wenn immer nur eine kleine Anzahl im Lokal iſt. Alle
Mühe der Lokalverwaltung, für Aufklärung der Mitglieder zu
ſorgen, iſt da vergebens. Jn der letzten Verſammlung hielt der
Redakteur Genoſſe Rühle einen agezeichneten Vortrag über
ein Thema, das beſonders für alle Väter und Mütter geeignet
war, leider fehlten aber wieder die meiſten Mitglieder. Da
ſoll man ſich doch nicht wundern, wenn es nicht vorwärts geht.
Von nichts kommt wieder nichts, und niemand darf hoffen, daß
ihm die reifen Früchte in den Schoß fallen, wenn er nicht den
Boden dazu beſtellt. Wir wollen alfo hoffen, daß nun endlich
jedes Mitglied des Sozialdemokratiſchen Vereins einſehen lernt,
daß es die Verſammlungen nicht ſchwänzen darf und daß die
Verſammlung am J recht voll beſucht wird. Auch die
Frauen der Mitglieder ſollen die Verſammlungen noch mehr
beſuchen, ſie können da ſehr viel lernen. Es iſt in dieſer Be
ziehung ſchon beſſer geworden, ſo daß manchmal prozentuell die
Frauen durch ihre Teilnahme den Männern ein Muſter ſein
könnten. Aber es kann und mtiß noch ganz anders werden.
Jſt endlich den Frauen das Zuhören im volitiſchen Verein ge
ſtattet worden, dann muß das auch benutzt werden. Man er-
kämpft ſich politiſche Freiheiten, dazu muß man aber auch ge
rüſtet und fähig ſein, und dieſe Fähigkeiten können die Frauen
im politiſchen Verein erlangen. Alſo iſt der Beſuch der Ver
ſammlungen unvermeidlich.

Sonntagsruhe. Der Magiſtrat macht bekannt, daß
von jetzt ab die Geſchäfte Sonntags vormittags von 9 bis

gegen effen r hte der Sommerszeit vom
April bi September wird die Zei n iWeiber S Seit vom 29 Uhr bis

Zeitz-Weißenfelſer Braunkohlenrevier. (Eig. Ber. neiner kürzlich in Teuchern abgehaltenen War e
rierte Kamerad Dölle aus Zeitz über die wirtſchaftliche Lage
der Bergarbeiter im hieſigen Reviet. Redner führte aus
daß die Bergarbeiter im 3. itz-Weißenfelſer Re
vier pro Perſon durchſchnittlich vier Tonnen mehr geför-
dert haben als im Königreich Preußen, nämlich 896 Tonnen,
in Preußen 892 Tonnen, der Rohwert derfelben iſt 2096 Mt.
Derſelbe iſt um 105 Mk. geſtiegen, rechnet man den Wert der
Nebdenprodukte hinzu, ſo iſt der Wert der Leiſtung der mittel-
deutſchen Braunkohlenarbeiter 4000 Mk. Nach dein neupreußi-
ſchen Knappſchaftsberichte hat ſich die Zahl der Arbeiter um
444 Perſonen vermindert, aber trotzdem ift ein Mehr von
321 859 Tonnen Kohle gefördert worden, der Arbeiter hat alſo
im hieſigen Revier in einem Vierteljaht 13 Tonnen Kohle
mehr gefördert. Der Arbeiter erhielt nach an tlicher Sia-
tiſtik den horrenden Lohn von durchſchnittkich 931 Mk. im
Jahre 1903. Jn den vorhergehenden Jahren erhielt der Ar
heiter pro Perfon: 1900 928 Mk., 1901 918 Mk., 1902 905 M.,
Dagegen erhielten die Unternehmer an Dividende bei der
WerſchenWeißenfelſer Gefellſchaft: 1902 12 Ptoz., 1903 10

et ParaffinGeſellſch. 5-11 Proz. Riedbeſche
Montanwerke: 1902 12 Proz., 1903 12 Proz. Vereinsgiüic
in Meufelwitz in zwei Jahren 33 Proz. Sächſ.-Thür. Akt.
Geſ. 5 Proz. Das Aktienkapital der Geſellſchaften beträgt
ſpeziell m hieſigen Revier: Riebeckſche Montanwerke 12 Mill.

grk, Sächſ.-Thür. Akt.Geſ. 4 999 200 Mk. Werſchen-Weißen-
elſer 2 194 200 Mk., Waldauer Akt. -Gef. 1 224 000 Mart,

Ngumburger Akt.Geſ. 1 290 000 Mk. Bei letzterer Geſellſchaft
ſoll dasſelbe ab November 1904 um 240 000 Mk. erhöht werden.

Die ſanitären Einrichtungen ſind mangelhaſt, dement prechendiſt auch infolge der r die l ine
höhere. Nach dem neupreußiſchen Knappſchaftsbericht ſind

en. (Zuruf aus

r e
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35 Proz. krankwo er Urdeſter ſeh heere t e digſ gen Swben,
lt, der ur utenBoden; alle Anzeichen deuten än, daß die Wurmkrankheit an

arg v einzuniſten. Trotzdem aber hatte der c eine
Zeitſchrift der Berufsgenoſſenſchaft, die Liebenswürd elt, zu
behaupten, die Arbeiter ſeien ſelber ſchuld. Das Bl at ja

ziemlich recht, die Arbeiter ſind ſo lange ſelber ſchuld an
en wen welche hier vorherrſchend ſind, ſo lange dieſelben

8000 Mann krank eweſen; dies macht ungefähr 6624 Proz.
der e während in anderen Kaſſen hochſtens 30 bis
ſich nicht aufraffen. Der alte lendrian darf nicht weiter

ehen, die Arbeiter dürfen das nicht einzelnen überlaſſen, für
eſſere Zuſtände zu kämpfen, denn einzelne wirft man hinaus,

und die Arbeiter laſſen ſich dasſelbe ruhig gefallen, ſtatt Pro
teſt zu erheben.

Arbeiter, wie lange ſoll das noch ſo weiter gehen t
Euch dem Bergarbeiter-Verband an, dann ſeid Jhr eine Macht
und erringt Euch die Achtung, die Euch ephbrt.

Zu der Konferenz nach Halle am 11. Dez. wurde Kamerad
Höring als Delegierter gewählt. Demſelben ſind
getreue Berichte über die Zuſtände im hieſigen Reviex, ſowie
auch über die Nebenproduktion, B. Schwelerei, Tagebau
und Brikettpreſſe, über Arbeitszeit und Verdienſt und Schutz
vorrichtung und Behandlung ſehr erwünſcht.

Aktionär-Bierlieferungen. Auf GrubeVo f. wo eine Kantine rei iſt, klagen die Arbeiter
darüber, daß ſeit der Erntezeit immer ſo ſchlechtes, mitunter
ſaures Bier an die Arbeiter verkauft wird.
Bier von der Oettlerſchen Brauerei in
worden, da war das Bier immer gut, während jetzt, wo es
von der Brauerei von K. Berger- Merſeburg bezogen wird,
geklagt wird über ſchlechtes Bier. Der Pächter der Kantine
iſt gezwungen worden, das Bier von Berger- Merſeburg zu
beziehen, da Berger Aktionär der Geſellſchaft iſt. Den Ar-

könnte man für ihr Geld ebenſo gut anſtändiges Bier
iefern.

Früher i das
Weißenfels bezogen

S---

Wittenberg. (Eig. Ber) Belohnte Streikbrecher.
Auf dem Erweiterungsbau der Siglinſchen Seifenfabrik
traten im Sommer d. J. die organiſierten Bau und Hilfs-
arbeiter zwecks Erringung eines höheren Stundenlohnes in den
Streik, da auf friedlichem Wege nichts zu erreichen war. Nach-
dem der Streik nur kurze Zeit gewährt hatte, und trotzdem ſich
einige Streikbrecher fanden, erreichten die Streikenden, dank
ihrem feſten Zuſammenhalten, eine Erhöhung ihres Stunden-
m um durchſchnittlich 4 Pr.

or einigen Tagen wurde das übliche Richtefeſt gefeiert, aus
welchem Anlaß ein jeder mehrere Biermarken und zwei Eß-
marken erhielt. Die Streikbrecher, ſelbſt die bereits an
einem anderen Orte arbeiteten, bekamen das Doppelte und
am Abend je einen Taler in die Hand gedrückt, weil ſie in
ihrem Unverſtande ihren Arbeitstollegen im Kampfe um beſſere
Exiſtenzbedingungen in den Rücken gefallen waren,

Jſt den alſo Ausgezeichneten beim Empfange ihres Judas-
lohnes nicht die Schamröte ins Geſicht geſtiegen? Jſt ihnen
immer noch nicht ins Gewiſſen gedrungen, daß ſie gleichzeitig
Verrat an ihrer eigenen Sache geübt haben Es ſcheint ſo.
Dann aber haben die Organiſierten die Pflicht, ihren
Arbeitsbrüdern das Verſtändnis für die Notwendigkeit der ge-
werkſchaftlichen Organiſation und des Klaſſenkampfes beizu-
bringen, damit ein ſolcher ungewöhnlicher Fall ein zweites Mal
nicht wieder zu verzeichnen iſt.

Wittenberg. (Eig. Ber) Einen Blick hinter die
Kuliſſen bot die letzte Stadtverordneten- Sitzung.
Die Herren Walter und Friedrich, beide Mitglieder der Gas-
anſtalts-Kommiſſion, wollten von ihren Aemtern entbunden ſein,
weil ſie verſchiedene Verſtöße in der Geſchäftsführung der Gas-
anſtalt bemerkt haben, wofür ſie die Verantwortung nicht über-
nehmen könnten. Es ſei ja bedauerlich, daß ſie dies
öffentlich ſagen müßten, ſie könnten e jedoch nicht anders
helfen. So ſeien z. B. bei einer Submiſſion die Offerten ſchon
vorher geöffnet geweſen, während es doch gebräuchlich iſt, daß
dieſelben erſt in der betreffenden Sitzung geöffnet werden.
Weiter hat der Gasanſtalts Jnſpektor ohne Wiſſen der Kom-
miſſion 59 Baumpfähle a 60 Pf. vom Maurermeiſter Bethke
bezogen dieſe Pfähle ſind überall und ſogar noch beſſer für
25 Pf. pro Stück zu beziehen. Der Maurermeiſter Guteworthat pro Stunde 3 t Arbeitslohn mehr berechnet, wieder ohne
Wiſſen der Kommiſſion. Herr Stadrat Merker als Vorſitzender
der Gasanſtalts Kommiſſion erwiderte, daß die Offerten, weil
unbeſchrieben, jedenfalls vom Bürgermeiſter geöffnet worden
ſind. Die Sache mit den Baumpfählen hielt er für unbedeutend,
und betr. Mehrberechnung ſeitens des Maurermeiſters Gutewort
ſei doch bekannt, daß die Arbeitslöhne erhöht worden ſind.
So haiten ſich die Unternehmer an den Steuerzahlern ſchadlos,
wenn ſie ihren Arbeitern einige Pfennige mehr Lohn geben

müſſen. M sen Herren Walter und Friedrich ſei nun geſagt, Je das
Vorbringen von Mißſtänden irgend welcher Art, die von Jnter
eſſe für die Steuerzahler ſind, und zu den Steuerzahlern gehört
döch wohl auch die Arbeiterſchaft, nicht bedausrlich iſt, ſondern
ihre Pflicht und Schuldigkeit iſt, ſelbſt auf die Gefahr
hin, daß zu viel Wahrheit an den Tag kommt. Böfe Zungen
üſtern, daß ſo manches Jntereſſante der Verſenkung anheim
ällt, wovon der Plebs da draußen nichts zu wiſſen braucht.

Die Wähler und Steuerzahler können jedoch daran ermeſſen,
wie wenig ernſt ſo manche Herren ihr Amt als Stadtverord-
eter auffaſſen. Wenn das anders werden ſoll, dann muß ſich
vor allem die Arbeiterſchaft ermannen und nicht mehr ſo gleich
giltig den öffentlichen Angelegenheiten gegenüberſtehen. Die
Stellungnahme zur Petition der Buchdrucker wurde wieder
um bis zur nächſten Sitzung verſchoben. Ob ſich das Sprich
wort: Was lange währt, wird gut, hier bewahrheiten wird?

Mühlberg a. E. (Eig. Bericht) Kurzſichtige Lehrer.gar mere letzten Kabren die hieſige Lehrerſchaft eine Ver

beſſerxung ihrer Lebenslage anſtrebte und demgemäße An
träge auf Gehaltserhöhung bei der Stadtverwaltung ſtellte,
ſympathiſierte die organiſierte Arbeiterſchaft mit dieſem Vor-
ehen und ſtimmte in den Hausväter- Verſammlungen ſtets für

hie Forderungen der Lehrer. Und das iſt ja ſelbſtverſtändlich.
Im Gegenſatz hierzu ſtanden die kleinen Handwerksmeiſter.
Nun aber die Keörſeite. Bekanntlich ſtreikten im vergangenen
Sommer die hieſigen Korbmacher, weit ihnen eine 8- oder 9pro-
zentige Lohnerhöhung abgelehnt wurde. Leider beteiligten ſich
nur ca. R 3 der Kollegen am Streik, während die übrigen teils
umfielen, teils von vornherein nicht mitmachten. Die damals
Streikenden erhalten nun durchweg den geforderten Lohn, wäh
rend die Unorganiſierten zum alten Lohn weiter arbeiten. Ketz-
tere hielten nun mit ihren Meiſtern vor kurzem ein Terägen
ab, auf welchem jedenfalls die Harmonie zwiſchen Meiſter un
Geſellen neu beſchworen wurde. Bei dieſer Gelegenheit ſoll ein
als Gaſt anweſender hieſiger Lehrer eine Rede gehalten haben,
in welcher er das Verhalten der unorganiſierten Korbmacher

elobt und die roten Korbmacher ſelbſtverſtändlich getadelt bar
o. Man vergegenwärtige ſich: Als die Lehrer, deren Grund-ehalt hier 1200 M beträgt, eine Erhöhung ihres Einkommens
orderten, da traten die organiſierten Arbeiter dafür ein, als

dagegen die Korbmacher, die zum größten Teil derbeiratgt eine
Erhöhung ihres Wochenverdienſtes von 12 au t r
längten, da gab es Lehrer, die die organiſierten or e r
ſchimpften. Wahrlich, den letzteren braucht angeſ 220 i c
charatteriſtiſchen Vorkommniſſe nicht die Schamröte g r
zu ſteigen. Und trotzdem werden die organiſierten Arbe
fernerhin ihren Grundſätzen treu bleiben.

(E. Ber) Arbeiterfürſ,arge. Jn der Nacht-r c Keige du Sonnabend fiel dem Fördermann
Thieme v. Stedten in der Grube Walters Hoffnung in

S i i z lumpen,Stedten Riebeckſche t ein großer tangeblich 4 Zentner ſchwer, aufs techte Bein, ſo daß inead e geladen werden mußte. Gegen 2 Uhr iſt das Un

geſche und erſt kurz vor 5 Uhr, alſo zirka 3 Stundende iſt Thieme aus dem Scha
uch ſoll der dienſthabente dem z e hen

nichts gemeldet haben, in der Annahme, es iſt nicht ſo ſchlimm.
achmittags gegen 3 Uhr ſoll der Arzt dageweſen ſein und hat
eißig Kühlen verordnet. Thieme kann das Bein nicht bewegen;

er hat große Schmerzen am Knie.
Ländlicher Gerechtigkeitsſinn. Auf dem Wenzel-

ſchen Gute hier war eine Frau vom April bis September in
&plehn egngen. Allen Arbeitern werden auf dem Gute
Gelder innebehalten, die erſt werden, wenn die
Rübenernte beendet iſt. Als nun infolge hoher Schwangerſchaft
die Frau nicht länger zur Arbeit gehen konnte, und der Mann
das innebehaltene Geld verlangte, wurde ihm dasſelbe verweigert.
Der Inſpektor ſagte: Jhre Frau hat ja keine Rüben mit heraus-
geholt übrigens iſt der Kartoffelacker noch nicht ganz abver
dient. Auf den Einwurf: „Macht denn Krankheit keine Aus
nahme erwiderte der menſchenfreundliche Jnſpektor: Das iſt
keine Krankheit; das hätten Sie eher ſagen ſollen. Uebrigens
verlaſſen Sie den Hof.“

Wenn die Frauen armer Bergleute den Agrariern mit aus
helfen, um ihr kärgliches Einkommen etwas aufzubeſſern, dann
wird ihnen noch ſo mitgeſpielt. Jn dieſem Falle wird die
„Arbeiterfreundlichkeit“ nicht ſo hingehen. Der Inſpektor wollte
zwar das Geld nicht auszahlen, wird ſich aber in einiger Zeit
dazu verſtehen müſſen, das vorbehaltene Geld ſelbſt abzuliefern.

c c )2 eDelitzſch. Kindes mord. Die Sektion der beſchlagnahmten
Kindesleiche der unverehelichten Hermann von hier hat ergeben,
daß das Kind gelebt hat und nach der Geburt durch Umſchnürendes Halſes erſtickt iſt. h ſch

Erfurt. Der Thüringer Arbeiter -Sängerbund
bringt den Bundesvereinen zur Kenntnis, daß die 13. Aus
ſchuß Sitzung durch Vorſtandsbeſchluß am 22. Januar 1905,
vormittags 11 Uhr im Tivoli in Erfurt ſtattfindet. Die Ver-
eine wollen deshalb ſchon jetzt Stellung zu derſelben nehmen
und Anträge und Wünſche bis ſpätens zum 20. Dezember dem
Vorſtande zugehen laſſen. Der Vorſtand erwartet daß
ſämtliche Vereine durch Delegierte vertreten ſein werden.

Kleine Provinzial Nachrichten.
„„Jn Elſterwerda rettete der Einwohner Graf das drei-
jährige Söhnchen des Diakons Scharff vom Ertrinken. Der
in Oberkaka aufgegriffene zehnjährige Schulknabe Karl Müller
aus Kurweiler iſt aus Oſt erfeld ſpurlos verſchwunden.
Jn Gerbis dorf bei Schkeuditz ſtürzte die 34 Jahre alte
Ehefrau des Gutsbeſitzers Heynert beim Anſtecken der Gardinen
von einer Leiter herab und brach den linken Unterſchenkel,

daß ſie nach dem Leipziger Stadtkrankenhauſe gebracht wer-
en mußte. Jn Naumbu e auf dem Oſtbahnhofe erlitt

beim Abladen von Schienen ein Arbeiter Fiedler eine ernſtliche
Beinverletzung. Jn Wittenberg verunglüdte der Bau-
techniker Langenſtraß auf dem Hofe der Schlogtaſerne. Beim
Beſteigen einer Leiter ſtürzte er von dieſer herav und zo
ſich außer einer Auskugelung des linken Armes einen Bru
desſelben zu.

Parteinachrichten.
Genoſſe Hug nicht beſtätigt. Nach einem Oldenburger

Blatt lautet die Antwort des Staars miniſteriums wörtlich:
„Der vom Gemeinderat Bant zum Gemeindevorſteher ge-

wählte Buchdruckereibeſitzer P. Hug kann nicht beſtätigt wer
den, weil er Sozialdemokrat und als ſolcher Gegner der be
ſtehenden Rechts-, Staats und Geſellſchaftsordnung iſt.“

Die Regierung iſt ſomit ihrer alten Sozialiſtenſcheu treu geblieben,
obwohl Genoſſe Hug freiwillig auf ſeine bisherige agitatoriſche
Tätigkeit verzichtet hatte.

Das Organ der japaniſchen Sozialdemokraten er-
klärt ſich mit der Behandlung, welche die Frage der Einwan-
derung afrikaniſcher und aſiatiſcher Kulis auf dem Amſter-
damer Kongreß erfuhr, nicht ganz einverſtanden. Sozialdemo-
kraten ſollten keine Raſſenunterſchiede machen. „Würde es die
Verwirklichung des Sozialismus erleichtern, wenn man uns
als eine minderwertige Raſſe anſieht Iſt es nicht viel beſſer
für die Arbeiter der ganzen Welt, daß ſich alle zu einem
großen Ganzen vereinigen gegen die Kapitaliſten Unſere Ar-
beiter, welche Sozialiſten ſind, ſind auch bereit, den Organi-
ſationen der Arbeiter in anderen Ländern beizutreten, Und ver-
langen dieſelben Löhne wie dieſe, ſobald ſie in jenen Ländern
ſich befinden.“ Das ſei der richtige Weg, um die Schmutz-
konkurrenz unter den Arbeitern zu beſeitigen.

Schweiz. Sozialiſtiſche Hilfsaktion. Der
Arbeiterbund Baſel hat für die ruſſiſchen Flüchtlinge eine
Unterſtützungskommiſſion eingeſetzt. Zureiſende Ruſſen, die
ſich genügend ausweiſen können, erhalten durch das dortige
Arbeiterſetretariat eine entſprechende Unterſtützung, um ihnen
die Weiterreiſe nach Frankreich zu ermöglichen. Zu dieſem
Zwecke wurden der Kommiſſion von einer reichen ruſſiſchen
Dame bedeutende Geldmittel zur Verfügung geſtellt. Die Zahl
der täglich zureiſenden Flüchtlinge iſt in ſtetiger Zunahme be-
griffen.

Gewerklchaftliches.
Ausſtand in der Gothaer Waggonfabrik. Bei der in

letzter Zeit viel Tr Firma ſind ernſte Differenzen aus
gebrochen. Die Schmiede hatten um eine kleine Lohnerhöhung
gebeten und waren in den Ausſtand getreten, als ihre For
derung abgelehnt wurde. Jetzt ſind auch die übrigen Arbeiter,
241 an der Zahl, ausgeſperrt worden. Die Ausſtändigen ver-
teilen ſich auf folgende Organiſationen: Schmiedeverband 48
Mann, Metallarbeiter 47, Gewerkverein der Metallarbeiter 21,
Holzarbeiter 81, Zimmerer 17, Fabrikarbeiter 25. Die Gothaer
Waggonfabrik ſucht in thüringer Blättern, darunter auch im
Allgem. Anzeiger, unorganiſierte Tiſchler und Stellmacher
und verſpricht 40 Mark Lohn. Wenn die Firma dieſen Lohn
ahlen wollte, dann bekäme ſie die Arbeiten von den jetzigen

Krbeitern mit Kußhänden gemacht. Kein Arbeiter, der auf

Ehre hält,
Jn der

eht jetzt nach Gotha.
edaktion der Holzarbeiter- Zeitung tritt ein

Wechſel ein. Der bisherige Redakteur Röske hat ſeine Stelle
für den 1. Januar 1905 gekündigt, weil er aus Familienrück-
ſichten verhindert iſt, mit der Zeitung nach Stuttgart zu über
ſiedeln. Ebenſo hat auch der Expedient Stubbe ſeine Kündigung
eingereicht. Vorſtand und Ausſchuß haben darauf beſchloſſen,
als Expedienten der Holzarbeiter- Zeitung ab 1. Januar 1905
den ſeitherigen Hülfsarbeiter im Verbandsbureau Kollegen
Eduard Steinbrenner in Stuttgart zu wählen. Dagegen wird
der Poſten eines Redakteurs zur Bewerbung ausgeſchrieben.

ruſt hat nun auch den Vorſitz im Zentralaus-an de ar gen Gewerkvereine Deutſchlands
niedergelegt. Es bleibt ihm nun noch das Landtagsmandat.
Die verbiſſenſte Zentrumspreſſe ſchreibt aber ſchon, Herr Bruſt
ſei „nicht mehr gut genug“ zum Gewerkbvereinsvorſitzenden,
aber das hohe Ehrenamt eines Geſetzgebers könne er noch aus
üben.

Ein ſonderbares Nachſpiel zum n Berg-
arbeiterſtreit beſchäftigte dieſer Tage die Straf
Kottbus.

ammer in

Wegen Hausfriedensbruch, Widerſtand und Beleidigung war
der Zementarbeiter Meyer aus Senftenberg vom dortigen
Schöffengericht zu einer Gefängnisſtrafe von 2 Wochen verur
teilt worden. Auf eingelegte Berufung des Angeklagten und
der Staatsanwaltſchaft kam die Sache vor der Strafkammer
in Kottbus zur nochmaligen Verhandlung. Am 25. Juli wurde
der Angeklagte z einer polizeilichen Vernehmung beſchieden,
weil er Streikgelder auf Liſten geſammelt hatte. Der Polizei
wachtmeiſter Arndt hatte angeblich zur feſtgeſetzten Zeit, vor
mittags 10 Uhr, keine Zeit und bedeutete dem Angeklagten,
in einer Viertelſtunde wiederzukommen. Pünktlich kam
der Angeklagte wieder, doch ließ ihn der Wachtmeiſter noch
längere Zeit warten, ſo daß er erſt um 11 Uhr vernom
men wurde. Der Angeklagte verlangte vom Wachtmeiſter da
rauf eine Beſcheinigung über die Zeit ſeiner polizei
lichen Vernehmung, da ihm der verloren egangene Ar-beiteverdienſt von der Streikleitung vergütet werbe die Be

cheinigung wurde aber verweigert. Meyer war erſt
mit in den Streik getreten, hatte aber zu jener Zeit als Hand
langer Arbeit erhalten. Am Nachmittag ließ er ſich von ſeinem
Arbeitgeber eine Beſcheinigung ausſtellen, daß er in Arbeit
ſtehe, und da er für ſeine Familie noch Einkäufe zu be orgen
hatte, nahm er ſeine Frau und Kinder mit, begab ſich vor
6 m nachmittags nochmals zum Wachtmeiſter Arndt und
ver M abermals eine Terminsbeſcheinigung.
Sie wurde ihm wiederum verweigert. Nun holte der An
geklagte ſeine im Hausflur wartenden Kinder herein und ſagte,
dann möge die Polizei auch ſeine Kinder ernähren. Der Wacht
meiſter ſowie auch der um 6 Uhr in Dienſt getretene Polizei
ſergeant Träger forderten ihn auf, das Bureau zu verlaſſen
Meyer kam dem auch nach wiederholter Aufforderung nach,
hielt ſich aber noch im Hausflur auf. Nun packte ihn der
Polizeiſergeant Träger und ſchlug den Angeklagten, wie dieſer
behauptet, während Träger behauptet, der Angeklagte hätte ihn
Lump, Hund und Streikbrecher geſchimpft. Träger brachte den
Angeklagten dann in die Arreſtzelle. Mehrere Zeugen habendie Hilferufe Meyers gehört, doch daß Träger n eſchlagen,

hat keiner geſehen, weil es im r geſchah. Der Ange
klagte hat ſich ein ärztliches Atteſt ausſtellen laſſen, worin
beſcheinigt wird, daß er an der Bruſt, am Arm und Rücken
rote und blaue Flecken und zwei bis drei Zentimeter breite
blutunterlaufene Schwielen trug, die von Stößen und Schlägen
e de und ihn s Tage arbeitsunfähig machten. Dem Arzthatte der Angeklagte wohlweislich verſchwiegen, daß ein Poli ſt

ihn mißhandelt habe. Polizeiſergeant Träger will ihn nur feſt
angefaßt haben. Jch bin Gott ſei Dank kräftig, da kann er
bei meinem Zupacken die Flecke erhalten haben,“ bemerkte Träger
trocken. Dem Polizeiwachtmeiſter Arndt hält der Vorſitzende
vor, warum er dem Angeklagten nicht eine Terminbeſcheinigung
gegeben, dann wäre den ganze Vorfall nicht paſſiert. Arndt
erwidert, dazu ſei er nicht verpflichtet. Der Staatsanwalt
beantragt 6 Wochen Gefängnis. Jedoch werden beide Be
rufungen verworfen; es bleibt bei 2 Wochen Gefängnis.

Gegen den Polizeiwachtmeiſter Arudt macht der Verurteilte
hoffentlich wegen des aus der verweigerten Beſcheinigung entſtandenen Schadens einen Zivilanſpruch geltend. Was aber

geſchieht mit dem Polizeiſergeanten Träger, der „Gott ſei Dank
ſo kräftig iſt, daß man bei ſeinem „Zupacken“ an Bruſt, Arm
und Rücken rote und blaue Flecken und zwei bis drei Zenti
meter breite blutunterlaufene Schwielen davonträgt, die einen
Arzt zu der Annahme verleiten, daß ſie von Stößen und
Schlägen herrühren, und den Betroffenen 8 Tage lang arbeits
unfähig machen

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Mühlberg a. E. Nächſten Sonntag, den 27. November,

findet hier im Gaſthof Preußiſcher Hof die General Verſamm-
lung des Allgemeinen Konſum- Vereins ſtatt. Jn der
ſelben wird der Jahresbericht über das 4. Geſchäftsjahr erſtattet.
Der Verein, der unter den ſchwierigſten Verhältniſſen gegründet
wurde, hat ein ſtetiges Wachstum zu verzeichnen. Die Mit
gliederzahl beträgt gegenwärtig 218. Die Geſchäftsanteile be-
tragen für jedes Mitglied 25 Mk. und ſtanden am 30. September
mit 2967 Mk. zu Buch. Außerdem weiſen die Paſſiven bei
Schluß des Geſchäftsjahres noch folgende Zahlen auf: Reſerve
fonds 322 Mk., Spargelder 2007 Mk., Kaution 395 Mk., Haus
baufonds 100 Mk., Warenſchulden 218 Mk. An Kaſſenbeſtand
war am 30. September 70 Mk. vorhanden, Warenbeſtand 7169
Mark und Jnventar 2044 Mk. Als Reingewinn ſtehen 3274 Mk.
zur Verfügung. Der Umſatz betrug im letzten Geſchäftsjahr im
eignen Geſchäft 35592 Mk. und im Lieferantengeſchäft 4273 Mk.,
ſerner in Faſtage 82 Mk. An Miete wurde gezahlt 351 Mk.,
an Steuern 129 Mk., für Gehälter und Entſchädigungen an
Vorſtand und Aufſichtsrat wurden insgeſamt 1766 Mk. veraus
gabt. Der Verein unterhält gegenwärtig 2 Verkaufsſtellen.
Beſchäftigt werden 3 Perſonen.

Die Verwaltung ſchlägt vor, 8 Proz. auf Einkäufe zurückzu-
gewähren und 4 Proz. auf Fleiſchmarken, ebenſo ſollen die vollen
Geſchäftsanteile mit 4 Proz. verzinſt werden. Der Reſt ſoll
dem Reſerve und Hausbaufonds überwieſen werden. Mögen
die Mitglieder durch allſeitiges Erſcheinen in der General
Verſammlung bekunden, daß ſie lebhaftes Jntereſſe an ihrer
Konſum-Genoſſenſchaft haben und gewillt ſind, dieſen Bau weiter
ſeiner Vollendung entgegenzuführen.

Die Seifenfabrik eine Gefährdung des Staats
wohles! Das iſt die neueſte, allerneueſte Entſcheidung des
Magiſtrats von Aen der in ſeinen Mauern die geplante
genoſſenſchaftliche Seifenfabrik nicht dulden will! Jn ge-
heimer Stadtverordnetenſitzung hat man ſich jetzt dort mit
der Frage beſchäftigt, und im Amtsblatt wird das Reſultat
der Sitzung veröffentlicht. Es ſoll das zur Rechtfertigung des
Magiſtrats dienen. Allein gerade dadurch wird es zu einer
Anklageſchrift, wie wir ſie hätten bösartiger nicht zuſammen
ſtellen können. Man höre nur: der Magiſtrat lehnt die Ge-
nehmigung zum Bau der Seifenfabrik ab, „weil durch
den Bau das Staatswohl und das Ge-
meindeintereſſe verletzt werde!“ Es ſei notoriſch,
daß ſpäter noch mehr Fabriken errichtet werden ſollten

doch man muß das Elaborat im Wortlaut genießen: „Eine
derartige Produktion bedroht aber die Exiſtenz von zahlreichen
kleineren Geſchäftsleuten und Handwerkern verſchiedener Art,
ſowie von vielen Hausbeſitzern, denen mit der Zeit die
Nutzung von Läden und größeren Wohnungen verloren geht.
(Jn Fettdruck): Dieſe Produktion bedroht deshalb einen großen
Teil des ſogenannten Mittelſtandes mit Untergang, verletzt ſo
mit das Staatswohl und das Beſtreben der Regierung, den
Mittelſtand, insbeſondere den Handwerkerſtand, zu ſchützen.“

Die Entdeckung, daß eine Seifenfabrik das Staatswohl
gefährdet, ſollte ſich der Akener Stadtmagiſtrat eigentlich
patentieren laſſen. Die Ablehnungsgründe ſind ungeſetlich,
die Genehmigung kann nur aus ſolchen Gründen verſagt wer-
den, die in der Gewerbenovelle enthalten ſind, dazu gehört
Staatswohl und Gemeindeintereſſe noch nicht. 6



Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Vorſitzender: r erichtsdirektorStaats anwalt Schl re s

ſens rieft. S Flpert u Aus meinem

r dal ebel. tudien. Vonbaum. Zur gar des Generalſtreiks. VonHalle, 18. November. d e Düwell. Atgrariſche Rundſ dſchau: Karl Frohme,

romme Ankläger Monarchie oder Republik Von l. a Vie Socialiste.Von K. Kautsky. Notiz: So Kolſtſse Jugendliteratur.
Mai Von Franz Krüger, Königsberg i.

vorbeſtraſte Arbeiter
Als ein Rewey Je igte ſich am h des

oheits Vergehent mehrſach wegen
Auguſt Duft von hier. D. arbeitetgen Ziegelei auf der Neuen Leipziger Chauſſee und hatte Ans dem Reiche.
ich am genannten Tage, nachdem er mehrere Schnäpſe ge t ttrunken, in die Waſchküche des Ziegelmeiſters Dittmar begeben Braunſchweig. Familientrag de In

und dort mit deſſen Frau Streit begonnen. Nachdem er ver Wohnung wurden Sonnabend morgen die Witwe des Glas-
geblich eine Flaſche Bier verlangt, ledige er Frau Ditt- ſchleifereibeſitzers Beſtling und ihre beiden im Alter von 18
mar in der gröblichſten Weiſe. V t den Worten: „Du alter und 6 Jahren ſtehenden Kinder leblos aufgefunden. Bei der
Borſtewiſch, Du willſt wohl hier di e Hallen er vertovlen ſetzte

Darauf riefer ſich in die reine Wäſche.
Mann zu dann ins Keſelhaus und ger rieten,zu Hilfe Duſt ging dann er A e ſchweiger Neueſt. Nachr. mitteilen, hatte die Witwe Beſtlin
trümmerte dort böswillig mehrere Fenſterſcheiben. Da der a z 9gewalttätige en ch der Aufforderung, ſich von dem Ziegelei- ein Loch in ein Gasrohr gebohrt, mit der Abſicht, ſich un
grundſtück zu entfernen, nicht nachktam, und andere Arbeiter die Jhrigen durch das ausſtrömende Gas zu der W
ſich nicht an ihn heranwagten, ließ Dittmar telephoniſch den hatte dieſen Entſchluß gefaßt. um einer ihr drohende en Strafe
Poliziſten Frenzel rufen. Dieſen fuhr Duft mit den Worten Sarg niteeie ſie wegen Entwendung von 200 Mk. zu ge

an: „Mit Dir Borſtewiſch gehe ich auch nicht mit.“ Dann 2 9 i Iſchlug Duft den Poliziſten mit der Fauſt gegen den Kopf Köln. Bau-Unfall. An Heumarkt ſtürzte ein a
und warf mit einem Stein, der dem Beamten über den Kopf bau ein, der fünf Arbeiter unter ſeinen Trümmern begrub.
flog. Nunmehr wurden noch zwei Poliziſten und der Flur ar Feuerwehr befreite ienrer Vage die teils ſchwer, teils
iſer Gäbler di icht verleht waren, aus ihrer Lagehüter Gäbler zu Hilfe gerufen. Unter verſchiedenen bereidigen- kei 9 5den Redensarten ging der renitente Menſch ſchließlich mit nach Eſſeu. Jn der Zeche wurde auf Schacht II durchder Wache. Er befand ſich heute in Haft und wurde der eine Dynamiterploſton ein Bergmann getötet und drei lebens-

ihigung S ſchädigm rwernerlets gefährlich verletzt.Beleidigung, der Sachbeſchädigung, der Körperverletzung. des e v. zHausfriedensbruchs 2c. beſchuidiat. Der Angellagte will bei c n o h e
Tat ſi ken geweſen ſein Staats anw e v ae r n dec ingedage nicht gwnt bahe locher u. C ein Veſel; zwei Arbeiter wurden ſchwer, einer

was er iue und beant ragte 9 Monate Ge fangnis das Ge tödlich verleht. Die Exploſion iſt auf Entzündung giftiger
richt erkannte aber auf ein Jahr Gefängnis Gaſe zurückzuführen. C e

Unter Ausſchluß der Oeſfenttkichkeit wurde verhandeltgegen den Arbeiter Eduard Felix von hier, der mit ſeiner ermiſchies.
Schweſter, einem Mädchen im Alter unter 14 Jahren. un-
züchtige Handlungen vorger iommen hatte. Der Mann wurde Geſtorben iſt eine bei der Bombenexploſion in Barcelona
zu 9 Monaten Gefängnis verurteilJm Tone vergriffen hatte ſich der
früher hier, jetzt in Apolda, der eines Tages auf dem hie- Coluenbien wurden 14 Perſonen getötet und viele
ſigen Schlachtviehhofe mit ſeinem Vorgeſehten Tierarzt Weiß- andere verwundet.
hun in Differenzen geraten war Zenagel, der ſche on ſeit e Der Raſſenkampf gegen die Neger in Amerika zeitigt
längerer Zeit mit Weißhun auf geſpanntem Fuße ſteht, hatte ſeltſame Maßregeln. So wird aus Aewyork berichtet: Die
legteren in die Sch. ſchlagen wollen, und deomn. s ganze farbige Bevölkerung von Reno (Nevada) wurde am
Weißhun ſich dies verbat, noch e ne zweite beleidigende Re Donnerstag von den dortigen Polizeivehöorden ausgewieſen.
densart hinzugefügt. Der Stac t anwalt beantragte gegen Alle Farbigen mußten die Stadt innerhalb 24 Stunden ver-Zengel wegen Beleidigung 100 Be ark Geldſtrafe. Das Urteil laſſen. Die von Reno abgehenden Züge waren mit den Fa-

lautete auf 30 Mark. milien der Ausgewieſenen und ihrem Hausgerat üvertuur. Das
Vorg der Polizei iſt die Joige einer Anzau Verbrechen

2 von Negern gegen weiße Frauen, als deren Konſequenz L'nch-Eingeſandt nus Zeit. juſtiz zu befürchten war. Die Polizei wollte auf dieſe Weiſe
Am Schluſſe des Artikels im

Seife iſt die beſte
ſeiten der Arbeiterſchaft
die bei Oehmig-Weidlich in 2nahmen noch nicht organiſiert. Trotz
iſt es uns noch nicht gelungen, den größeren Teil zum Verband

Sonntagsblattes, Beſitzer einer Druckerei und Ver-doff Ko meines Beſſeren S g. eheranzuziehen. a 9 ten die kollege r e treter mehrerer Dainpfſchiffahrtsgeſellſcha ten, wegen einer Ge-
belehrt worden ſind, we rege n ch aiageſordert ch dem ſchäftsſache in Streit, der damit endete daß Hotze in ſeiner
Zentralverband der Handels- und Transportarbeiter anzu Aufregung ſeinen Revolver aus ſeinem Schreibtiſch holte, ſeinen

ſchließen.

Eingeſandt aus Vurg- Radewell.
Als hier vor kurzem ein Arbeite

gründet wurde, ließen ſich 50—60 als
die Hälfte hat WortAber nur

Uebungsſtunden, die jeden Dienstag von 9--11 Uhr im
Reſtaurant von Bruno Meyer ſtattfinden. Da wir in Herrn AZimmer einen anerkannt tüchtigen Geſanglehrer gewonnen Letzte achrichten.
Jaben, ſollte ſich jeder Arbeiter unſerem Vereine anſchließen.
Namentlich gilt der Ruf für alle die,
anderen Geſangverein angehören, in
ſungen wird.

Anmeldungen werden jederzeit im Vereinslokal angenommen.
Alle, welche dem Vortrag unſeres Ger
tag zugejubelt haben, ſollten nun auch
Beifall gelobt haben.

Literatur.
Von der Neuen Zeit iſt ſo eeben das

l 18gangs erſchienen. dem Jnhalt
Stadt- Theater Halle m. 5.

Direktion: M. Rienards-
Dienstag den 22. November

68. AbonnementsVorſt. Viertel.
Beamtenkarten giltig.

Lohengrin.
Romantiſche Oper in 3 Akten von

Richard Wagner.

Mit twoch den 23. November
69. Abonn.-Vorſtell. 1. Viertel.Beamtenkarten giltig.

Maria Thereſig.
Hiſtoriſches Luſtſpiel in 4 Akten von

Franz v. Schönthan.

Neues Theater, Halle a.
Dienstag und Mütwech abds.

h
Jung- Heidelberg. W

Mittwoch 4 Uhr nachm. ExtraVorſt.
60, 40, 20 Pf. Glück im Winkel

Welt Panorama.
Gr. Ulrichſtr. 6I. Geöffn. v. 11 10 Uhr.

Der ruſſiſch-japaniſche Krieg.

die Schlacht am Jalu. Port Arthur.
V Erſte Naturaufnahmen. W

Kaiser-Panorama er e
Triest, Fiume, Abbazia, Pola,

Leuchtes Restaurant,

Volksblatt „O
wird die Hoffnung ausgeſprochen

S lidarität geübt
lrbeit Steher

gehalten und erſcheint in den

ſſeſeſe faen

e zurzeit in der Loeſt-

18 jährigen Tochter konnte nur noch der Tod feſtgeſtellt werden,
die Mutter und das ſechsjährige Kind, die noch Leben ver-Dittmitmar ihren wurden ins Krankenhaus eingeliefert. Wie die Braun

verlete Perſon.
Aſſiſtenzarzt Zengel, Bei einer Exploſion in den Carbonad-Minen in Britiſch-

„Oehmig-Weidlich- Geſetzwidrigkeiten der weißen Beoölkerung veryhindern.
daßz von Der Revolver hat in Amerika, wo er bekanntlich ſehr

wird. Leider ind loſe in der Taſche ſitzt, die Exiſtenz zweier Deut'chen vernich-
iden mit wenigen Aus tet. Nach einer Milteilung der Newyorker Staatszeitung ausmehrfa: cher e legnegen Chicago gerieten dort die beiden Deutſchen Henry Hotze

32Cund William Kuhlmann, Herausgeber atholiſchen

Gegner durch einen Schuß in die Seite zu Boden ſtreckte und
ſich dann in einer benachbarten Wirtſchaft drei Kugeln in die
Bruſt jagte, ſo daß nach kurzer Zeit der Tod eintrat. Hotze
war ein Schweizer von Geburt und 35 Jahre alt. Kuhlmanns
Verletzung iſt nach Anſicht der Aerzte eine verhältnismäßig
leichte; wenn keine Blutvergiſtung eintritt, wird er in kurzer
Zeit wieder hergeſtellt ſein.

r- Geſangverein ge-
Mitglieder einzeichnen.

Krieg in GOkaſten.
Mukden, 21. Nov. Das Schickſal von Port Arthur wird

von hieraus nicht mehr zu beeinfluſſen ſein, doch iſt man im
ruſſiſchen Hauptquartier feſt davon überzeugt, daß die Garniſon
bis zum Aeußtzerſten kämpfen werde. Falls das Jnnere der
Stadt erobert werden ſollte, würden ſich doch die Küftenforts
noch halten können, ſo daß die Japaner nicht mehr Zeit fänden,
dieſe, nach ihrer ſchließlichen Einnahme, bis zum Eintreffen des
baltiſchen Geſchwaders wieder verteidigungsfähig zu machen.

welche jetzt noch einem
dem kein freies Lied ge

oſſen Thiele am Sonn-
tun, was ſie durch ihren

T.

s 8 Petersburg, 21. Nov. Die jüngſten Angriffe der Armee
Kurokis ſind als Verſube anzuſehen den ruſſiſchen linken Flügel

Jpollo- Theater.

Direktion Gustav Polier.
Ab heute, Montag, d. 21. Nov.

Das phänomenale
Monſtre Programm.

I2? Debüts I2?
Zroiners Finlay

Reckkünſtler 1. Ranges.

krna Koschel, re
l künſtlerinin d. Szene: „Eine Ehe er-Agentin.

ké an Ké, henen
in völlig neuem, famoſen Genre.

Prères 9 akrobatiſche9 Hand und
Kopfproduktion. in vöchſt. Vollendung

8. Heft des 23. Jahr-
des Heftes heben wir i

eispiellos. Erfolg
erzielte dasneue weltstädtische

Drogramm-
Föttingers Damsällskap

ſchwediſches Damen-Enſemble.The drigina Gautschmidts

mit ihrem Pudel „Wigon“
akrobatiſche Neugeiten.

The Wichmanns
der neueſte Drahtſeilakt m. Motor-

betrieb.

V

Zogdani-Iruppe, 9 Damen von e erwandlungs- Walter Steiner, riſt
Enſemble. mit neuem, an J epertoir.

eMartin Vallée J. Blank,
Je Che Zristons,Thee Brianos

hum. Dreſſurakt. Affen als Akrobat.

heingoled Trio
Radfahrer.

Lucie Bernarde, euvrette.

ODröses Velograph, et
humoriſtiſches GeſangsTerzett. graphien.The three Fidardy Max Marzelſi, Wagteund Tanz Rarrikatenr,

Dan5 Longonells, e
Als Extra-Einlage:

jAkrobaten in ihrer Originalarbeit.
Slsa Gärtner

Soubrette.

Bilderhcdger
Märchenbücher m Sugenöſchrifken.

Schieferkasten Schiefertafeln

Durch große vorteilhafte Abſchlüſſe und um Familien mit
größerem Kinderſegen entgegen zu kommen, führen wir dieſes
Jahr Bilderbücher-Serien ein.

NB. Unſere auswärtigen Expedienten machen wir aufmerk-
ſam, doch recht bald ihre Beſt
die ſchon jetzt ſehr zahlreich einlaufenden Beſtellungen prompt
ausführen können.

e

r

zu umgehen. Man glaubt, daß die dektiae Kanonade, die eher

abend begonnen, eine große Schlacht einleite.
Mukden, 21. Nov. Jn vorgerückter Stunde gingen geſtern

javaniſche Abteilungen, die eine Stellung gegenüber dem
Putilowhügel innehatten, unter dem Schutze des Artilleriefeuers
gegen die ruſſiſchen Stellungen vor. Es gelang ihnen, ein
zwiſchen den beiderſeitigen Stellungen liegendes Dorf zu
nehmen. Jnformationen aus dem Generalſtab zufolge wurden
dieſe Abteilungen mit großen Verluſten zurückgeſchlagen. Ebenſo
wurden andere Verſuche der Japaner abgewieſen. Sämtliche
Angriffe waren gegen die Eiſenbahnlinie gerichtet. Ofſiziere,
die von der äußerſten, ruſſiſchen Flanke eintrafen, berichten, daß
ein Gefecht begonnen hat. Die Japaner hätten Fühlung mit
beiden ruſſiſchen Flügeln genommen.

Jnunsbruck, 21. November. Die Sozialiſten haben geſtern
in einer Verſammlung zu den jüngſten Jnnsbrucker Ereigniſſen
Stellung genommen. ine Reſolution, die ſich gegen die Re
gierung wendet und die Gleichberechtigung aller Bürger ver-
langt, wurde einſtimmig angenommen.

Paris, 21. November. Der aus ohenlimburg nach Ver
untreuungen über 2 Millionen Mark flüchtig gewordene Kom
merzienrat Ribbert iſt geſtern hier verhaftet worden.

Madrid, 21. Nov. Wie der Jmperial aus Manila meldet,
ſteht die ganze Jnſel Samarei in vollem Aufruhr. Die Jn-
ſurgent von haben ſämtliche Küſtenorte niedergebrannt; die
Amerikaner rüſten eine Expedition zur Niederwerfung des Auf-
ſtandes aus.

Briefkaſten der Redaktion.
C. S., Bitterfeld. Der Mühlenbeſitzer kann allerdings die

Sachen pfänden laſſen. Der Schwiegervater muß dann da-
gegen intervenieren. GCin Pfandvertrag iſt rechtsgiltig abge-
ſchloſſen wenn die verpfändeten Sachen ſofort übergeben wer-
den. Dies iſt nicht geſchehen und ſomit kann die Rechtsgültig
keit des Pfandvertrages angefochten werden. Nach Jhrer Dar
ſtellung iſt Konkursanmelden nicht nötig. Jhr Schwager ſoll
doch ſehen, den Verkäufer für die falſchen Angaben betr. der
Tageseinnahmen ſchadenerſatzpflichtig zu machen, wenn er die
falſche Angabe unter Beweis ſtellen kann.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 19. November.

Aufgeboten: Arbeiter Friedrich und Anna Winter (Kaiſer-
ſtraße 1 und Trothaerſtraße 78). Maurer Lohrengel und
Erneſtine Halbig geb. Freund (Schillerſtraße 15). Arbeiter
Bartel und Lina Wernicke (Harz 3 und Händelſtraße 31).

Eheſchließungen: Schloſſer Werner und Berta Dittmar
(Eichenvorffſtraße 13). Arbeiter Leiter und Wanda Bohne
(Saaleſtraße 5).

Geboren: Heizer Hehne S. (Schleifweg 6). Schneider
Vogel S. (Leſſingſtraße 21). Kaufmann Steckel T. (Schillerſtraße 36).

Halle (Süd, Steinweg 2), 19. November.
Aufgeboten: Aufſeher Manske und Elſe Müller (Czarnikau

und Krondorferſtraße 7). Oberkellner Bethge und Emma
Kappe (Halle a. S. und Gröningen). Buchbinder Meineber
und Anna Lüders Leipzig. Unteroffizier Borm und Marie
Dühmke (Halle a. S. und Kolberg).

Eheſchließungen: Schriftſetzer Kreſſe und Frida Roſe(Hackebornſtraße 4 und Henriettenſtraße 6). Arbeiter Leinung

und Helene Hocke (Bernhardyſtraße 11 und Schillerſtraße 15).
Diener Liſchke und Martha Amend Taubenſtraße 6). Handels
mann Uhlitzſch und Hedwig Rackwitz (Rudolf Haymſtraße 12).
Tiſchler Koch und Berta Brandt Sophienſtraße 40).

Geboren: Kellner Meier S. (Große Klausſtraße 6).
Sattler Fiſcher S. (Mittelſtraße 1). Arbeiter Schmidt T.

W Schneider Pittke T. (Kleiner Sandberg 4).
Arbeiter Fuchs T. (Jakobſtraße 41). Heine T. (Mans-felder ſtraße 47). Schuhmacher Limpert S. Schwetſchkeſtr. 16).
Arbeiter Koletzki S. (Graſeweg 11).

Geſtorben: Formers Dominiak T (Schloſſerſtraße 3)-Schriftſetzers Ochie S., 7 Klimt g Kaſſyjuzs,
Candsbergerſtraße 15). Kaufmanns Müller Ehefrau,

J. (Magdeburgerſtr. 39). Schreiber Schulze, 28 J. (Eliſabeth Krankenhaus).

Huttenſtraße

Quittung
Von F. M., Löbejün, für Parteizwecke 30 Pf. erhalten.

Gerig.

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.

in allen Preislagen von 5 Pfg. bis 3 Mk.

Malbücher Cuschkasten
Schultornister s Steinbaukasten e

Cafelschwämme. a

Serie I, 3 Bilderbücher für 50 Pfg.

II, 97 5 75u III, 5 v v 1I00
beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

ſtellungen zu machen, damit wir

Schlachte Feſt.
D. Köllmann,

et Neutsche Biogeep-Conpagnie alle Steht Kopf,
Schlachtefeſt. die neueſten aktuellen Aufnahmen. u z l wtug mit

als TheaterdS lad. frdl. ein D. O. Saalplatz 50 Pf. Quaßlich. ienerDienstag inkl. l ptatz See 2
TagesKasse ab 10 Uhr Giechichenſteiner Puppenklinik.

Richard Wagnerſtraße 34.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß.

vormittags geöffnet. Puppenperüeken ſchön und billiEichendorffftraße 14. 4
——òÖPmW Zu beziehen durch

Bremer Parteitags Protokoll.
Geb. 1 Mk,, broſch. 70 Pf.

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.De der Halleſchen Senoſſenſchaftg- Buchdruderei
E. S. m. b. Halle a S
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